Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 






QlBAfc^tH I k«ikM»f«Mw I »w^n^ft 



I 



I 
i 
t 

i 
i 



JAHRBÜCHER 



DES 



VEREINS VON ALTERTHUMSFREUNDE^ 



-^ 



IM 



^-r- 



RHEINLANDE. 



HEFT LXXXV. 



HIT ('• TAPKIiN INI» I IIOI.ZSCIINITTKN. 



BONN. 

(JKDIirCKT AUF KOSTKN DKS VKRKIXS. 

BONN, BKI ADOLPH NARrrS. 

ISS-S. 



■r^^;v!jV;/ü, i-rv-v-'A«.: 



' -i' 



■*. ' 



JAHRBUCHJIR 



DES 



VEREINS VON ALTERTHUMSFREUNDEN 



IM 



RHEINLANDK 



HEFT LXXXV. 



MIT 6 TAFELN UND 4 HOLZSCHMHEN. 



BONN. 

GEDRÜCKT AUF KOSTEN DES VEREINS. 

BONN. BKI ADOLPH NARCTS. 

1888. 



SrAMOD IMVERSITY 
URARIES 

APlß2l981 



/. 



7 



j 



Inhalts-Verzeichniss. 



I. Geschichte und Denkm&ler. 

Seite 

1. Eisernes Dolchmesser aus dem Gardasee. Von J. Naue. Hierzu Taf. I. 1 

2. Römerbad Bertrich und seine alten Wege. Von v. Yeith. Hierso 
Tafel II 6 

3. Die Ueberlieferung der germanischen Kriege des Augustus. Von 
J. Asbach. 

I. Die Feldzüge des Nero Claudius Drusus 14 

n. Die Feldzüge des Tiberins in den Jahren 4 und 5 n. Chr. ... 30 

UL Die Varusschlacht 34 

4. Eine in Köln gefundene römische Terra-cotta-Büste. Von H. Sohaaff- 
hausen. Hierzu Tafel UI 55 

5. Die römische Grabkammer zu Köln unter der Casinostrasse. Von 

H. Düntzer 74 

6. Kleinere Mittheilungen aus dem Provinzial-Museum zu Bonn. Von 
Josef Klein. Hierzu 1 Holzschnitt 85 

7. Römisches aus Rheinhessen. Von Jakob Keller % 

8. Ein Bischofsgrab des XII. Jahrh. im Wormser Dom. Von Friedrich 
Schneider. Hierzu Tafel IV— VI 106 

II. Litteratur. 

1. Wilhelm Joest, Tätowiren, Narbenzeichnen und Körper bemalen. Angez. 

Ton Schaaffhausen 116 

2. Hermann Schiller, Geschichte der römischen Kaiserzeit, zweiter Band. 
Von Diokletian bis zum Tode Theodosins des Grossen. Angez. Ton 
Wiedemann 120 

3. Dr. W. Harfler, Katalog der historischen Abtheilung des Museums in 
Speier. Angez. von Mehlis 123 

4. Dr. August Weckerling, Die römische Abtheilung des Paulus-Museums 

der Stadt Worms. Zweiter Theil. Angez. von Ihm 125 

5. Hermann Neubourg, Die Oertliohkeit der Varusschlacht mit einem voll- 
ständigen Verzeichnisse der im Fürstenthum Lippe gefundenen römi- 
schen Münzen. Angez. von Ihm 127 

6. Feu Paul- Emile Girand et Clysse Chevalier, Le mystöre des trois doms. 
Angez. von Hauptmann 129 

7. Dr. Julius Naue, Die Hügelgräber zwischen Ammer- und Staffelsee. Mit 

1 Karte und 59 Tafeln Abbildungen. Angez. von Schaaffhausen. 130 



IV Ichalts -V^rrzeichniu. 

ill. Miscellen. 

Seite 

1. Alt babylonische Xekropoieo i;U> 

2. Altscheid. Münzfimd. Von van Vleuten 137 

3. Inschriften vom Grossen St. Birrnhard. Von Ihm 138 

4. Bonn. Interessante Handschrift betr. die MüD9terkirche. Von W lede- 
rn anu 139 

5. Biibastis. Ausgrabung des irro^sen Tempels. Von Wiedemann. . . 140 
<). Einige Statuetten von Thiergesiahen in Bronze. Mit Abbildung. Von 

Herstatt 142 

7. Eine untergegangene Burg bei Dürkheim und die Klosterburgen der 
Abtei Limburg. Mit 2 Abbildungen. Von Mehlis. 144 

8. Zur älteren Geschichte der Düsseldorfer Gemarkung. Von Koenen. 147 

9. Entdeckung eines etruskischen Tempels 154 

10. lieber Glasspiegel im Alterthum 15«3 

11. Gondorfer Thurm au der Mosel. Von v. Veith 157 

12. Zum Isiskult. Von Wiedemann 158 

18. Germanische Votivdative in Matronen- und Nymphennamen. Von Christ. 159 

14. Mehlem. Romische Ziegel. Von Wiedemann 161 

15. Gräberfeld zwischen Nieder- und Oberbieber. Von Dussel 1<>2 

16. Zur Erforschung von Nouaesium. Von Koenen 165 

17. Alte Mainbrücke bei Seligenstadt. Von Kofier 169 

18. Bestattung in grossen Krügen. Von B 170 

19. Der angebliche Sarkophag Alexander des Grossen. Von Seh 171 

20. Zu Frontinus. Von W^olf. 172 

21. Zu Frontinus I, 3. Von Wolf. 175 

22. Römische Terracotten. Von Seh 176 

23. Teil el Amarna. Thontafelnfund. Von Wiedemann 177 

IV. Berichte. 

General- Versammlung des Vereins Bonnensia • . . . . 178 

Die Winckelmannsfeier in Bonn. Von Seh IHI 



I. Geschichte und Denkmäler. 



I. Eisernes Dolchmesser aus dem Gardasee. 

Hierzu Tafel I. 



Dieses hochinteressante und wegen der vortrefflichen Erhaltung 
der reich mit Eisenbeschlag verzierten Holzscheide bis jetzt einzig da- 
stehende Messer aus der jüngeren Hallstattperiode (abgebildet Taf. I, 
Fig. 1, 2 u. 4 in V2 natürlicher Grösse) wurde im Spätherbste 1886 in 
der Nähe von Peschiera aus dem Gardasee gefischt und mir ganz kurz 
darauf zum Ankaufe für meine Sammlung angeboten, der ich es denn 
auch einverleiben konnte. 

Messer dieser Gattung mit nach vorn geschwungener Klinge, 
breitem Rücken und ähnlichen oder gleichen Griffen sind in Gräbern 
der jüngeren Hallstattperiode nördlich von den Alpen bis jetzt nicht 
allzuhäufig gefunden worden; mehrere derselben zeichnen sich durch 
besondere Grösse und Schwere aus (so u. a. ein von mir in einem 
Grabhügel bei Fischen — in Oberbayem — gefundenes; abgebildet in 
meinem Buche: „Die Hügelgräber zwischen Ammer- und Staffel - See**. 
Taf. XVn, 8, wo auch auf Taf. XVII, 9, noch ein zweites, weniger 
grosses Messer mit fragmentirter Klinge, aber mit vortrefflich erhal- 
tenem Griffe, publicirt ist), weshalb sie auch von v. Sacken^) als 
«Hackmesser*^ bezeichnet werden, „die wohl beim Opfern gebraucht 
worden seien**; Tischler nennt sie „Säbelmesser**; eine Bezeichnung, 
die für die grossen, schweren und stark gekrümmten Messer richtiger 
erscheint. Aber für die etwas kleineren Eisenmesser mit beinahe ganz 
geraden oder mit weniger, als die vorerwähnten, geschweiften Klingen 
passt der Name y^Säbelmesser^' doch nicht ganz und habe ich es des- 



1) Das Grabfeld von Hallstatt S. 88. 

lAhrh. d. Ver. ▼. Altorthsfr. im Rheinl. LXXXV. 



2 J. Ni&ae: 

halb vorgezogen, sie „Dolchmesser" zu benennen, womit ihr Gebrauch 
als Stosswaffe zugleich bezeichnet würde. Denn wenn man ein der- 
artiges Messer in die Hand nimmt, fühlt man sofort, dass es als 
eigentliches Messer nicht recht zu verwenden ist; legt man aber den 
mittleren Grifftheil in die innere Handfläche, indem man ihn mit den 
vier Fingern fest umschliesst und den Daumen auf den Griff hält, so 
wird die Verwendung des Messers als Stosswaffe, und zwar als sehr 
gefährliche, sofort klar ; dazu waren denn auch diese Messer fast aus- 
schliesslich bestimmt. Einen weiteren Stützpunkt erhält diese Annahme 
noch dadurch, dass wir mehrere geradklingige eiserne Dolchmesser 
kennen, deren Griffknäufe nur in vorbezeichueter Weise gefasst werden 
konnten; einige derselben hatten noch die üeberreste von Bronze- 
scheiden. Lindenschmit bezeichnet derartige einschneidige Messer 
als Dolche, was wohl nicht ganz richtig sein dürfte, da man unter 
Dolch eine kurze, zweischneidige Stosswaffe versteht. 

Schon in der älteren Halistattzeit treten kurze Eisenmesser mit 
leicht geschweiften Klingen auf; sie gehören meisten zu dem Inventare 
der Frauengräber. In der jüngeren Hallstattszeit, in welcher diese so 
merkwürdige Culturepoche ihren Höhepunkt erreicht, wird dann die 
Klingenform geschwungener und das Messer immer grösser; zum 
ersten Male treten nun auch die eigenthümlichen Eisenplattenbelege 
der Griffzungen auf. Diese aussen abgerundeten Eisenplatten sind aber 
auf die Griffzunge nicht durch von aussen eingeschlagene Nägel fest- 
genietet, sondern müssen auf eine sinnreiche Weise durch kurze Stifte 
befestigt worden sein, welche durch die Griffzunge gingen und die in 
correspondirende eingebohrte Löcher der Griffplatten eingelassen 
wurden. Da auf diesen keine Vernietung wahrzunehmen ist, auch das 
Löthen in jener frühen Zeit unbekannt war, so kann nur an eine solche 
Art der Befestigung gedacht werden. 

Die in unseren Grabhügeln gefundenen Eisenmesser haben keine 
Scheiden gehabt; wäre dies der Fall gewesen, so würden sich bei einigen 
doch üeberreste des Holzes erhalten haben, wie wir solches bei den 
Eisenschwertern aus dieser Periode immer antmfen. Dagegen besitzen 
die Dolchmesser häufig Scheiden von Holz mit dünnem Bronzeblech 
überzogen oder nur von Bronzeblech. 

Lindenschmit bildet in seinem Werke : „Die Alterthümer 
unserer heidnischen Vorzeit", Band III, Heft IV, Taf, 1, Fig. 2 u. 3, 
Band IV, Heft I, Taf. 2, Fig. 1 und in: „Die vaterländischen Alter- 
thümer der Fürstl. HohenzoUernschen Sammlungen", Taf. XV, Fig. 23 und 
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Taf. XVin, Fig. 1 dergleichen Dolchmesser ab, ebenso v. Sacken, 
a. a. 0. zwei Exemplare auf Taf. VI, Fig. 10 u. 11. 

Geschweifte grössere Säbelmesser ohne Scheiden, aber mit ähn- 
lichen Griffen wie unseres, finden wir bei L i n d e n s c h m i t , Die 
Alterthümer unserer heidnischen Vorzeit, Band II, Heft VI, Taf. 4, 
Fig. 2, 3, 5, dagegen ist Fig. 4 mit Bronzegriff und Bronzescheide 
wohl schon als Dolchmesser zu bezeichnen; ebenso auch das schöne 
Exemplar von Este (abgebildet in den„Notizie degli scavi di antichitä 
etc.; Gennaio 1882.** Tav. VI, 20), dessen Bronzescheide mit einer 
Krieger- und zwei Thier-Figuren u. s. w. verziert ist^). Aber unter 
den bis jetzt bekannten gerad- oder krummklingigen Dolchmessern 
befindet sich keines in Holzscheide mit reich ornamentirtem Kiscn- 
beschlage verziert, in Folge dessen unserem Messer eine ganz besondere 
Bedeutung zugesprochen werden muss. 

Die vortreffliche Erhaltung der Holzscheide desselben haben wir 
dem glücklichen Umstand zu verdanken, dass es in der Nähe von 
Peschiera von Fischern aus dem Gardasee gezogen wurde. Die Total- 
länge des Messers mit der Scheide beträgt 36,2 cm, die Länge der 
Scheide 25 cm, die Breite derselben oben 6,6 cm, in der Mitte 6,4 cm, 
unten vor der Ausschweifung 3,6 cm, die Breite des ausgeschweiften 
Endes 6,9 cm. Die Totallänge des Messers ist 34,9 cm ; davon treffen 
auf den Griff 11,4 cm und auf die Klinge 23,5 cm, indess die Breite 
dieser oben am Griffansatze 3,8 cm beträgt Wenn wir das Messer 
mit der Scheide der Länge nach vor uns hinlegen, so erscheint die 
Form einem Fische ähnlich, was sich hauptsächlich in der Profilirung 
der Scheide ausspricht 

Betrachten wir zuerst das Messer selbst Fig. 2, so sehen wir den Griff 
auf der Vorderseite mit di*ei Bronzenägeln besetzt und den unteren Griff- 
abschluss mit einem bandartigen, an beiden Seiten durch je zwei er- 
habene Horizontalrippen verzierten Streifen umgeben, wodurch der Griff 
in organischer Weise mit der Scheide, resp. deren Beschläge verbunden 
wird. Dieser Griffabschluss besteht aus einer Eisenhülse, die über 
einen hölzernen Kern geschoben ist. 

Fast unmittelbar unter dem Griffabschlusse beginnt die leise 
Schwingung des KUngenrückens, und zwar zuerst nach oben, resp. nach 



1) Ein sehr ähnliches Eisenmetser, dessen GriiTzunge jedoch mit IIolz- 
schftalen belegt war, habe ich im Tcrgangenen Jahre aas einem Grabhügel der 
jüngeren Hallstaitseii twisohen Aidling nnd Riegseo — Oberbayom — gefunden. 



4 J. Sftoe: 

^Wäi^f^y iznh toefar nadi inneD, am endlich kurz Tor der Spitze id 
feiiier L;iiJt wjtder etwas nach auswärts emporzosieigen. Der oben 8 
üsA isiXHu f'arj 'ler Spitze; 4 mm starke Kliogenrücken ist nach aussen 
^h^tjutAet. ba/:b inneD jedoch abgeschrägt (siehe den Darchschnitt 
<l*rr Khii;^!: fi;( -:/j und wird hier auf jeder Klingenseite durch drei mit 
^Ui Jtuckeii parallel laufende, vertiefte Linien und drei dazwischen 
iie;^eiyie Kippen abgeschlo^^sen. Die vertieften Linien sind sicher als 
yrbjiiak hlutrinnen aufzufassen. 

Die JyJjei'le, Fig. 1 u. 4, l>esteht aus zwei aufeinandergefügten Holz- 
pUxx^Uj ulier welche eine Eisenhühe geschoben ist. die auf der Vor- 
4^r^iU: iiiJt durchbrochen gearbeiteten Ornamenten verziert wird, in- 
tU^, d.e liuckjyeile nur fünf flache Bänder hat. Die Seiten der Eisen- 
bülheri hind abgerundet. 

Allem A ascheine nach war das Holz der Rückseite mit einem 
feinen lierjer ül^rzogen, die Farbe auf dieser Seite ist ein gesättigtes 
liothbraun, 'lagegen zeigt das Holz in Folge des langen Liegens im 
Wahher ein gläuzendeH Schwarz. 

Aus der Zeichnung Fig. 1 ersieht man am besten, in welch' vor- 
trefflicher Weise die Vorderseite der Scheide ornamentlrt ist und 
mikhUt ich deshalb zur Vergleichung mit dem Nachfolgenden darauf 
hinweisen. Die fünf runden Knopfe bestehen aus Bronze, und sind 
die am Ende tiehndlichen zwei, da sie als Abschlüsse dienen, grösser 
als die drei mittleren angefertigt worden, auch ragen diese weniger 
wie jene aus der Oberfläche hervor. Schon diese Anordnung ist wesent- 
lich, da sie von grossem Verständniss zeigt; ebenso richtig sind die 
Ornamente angeordnet; liauptsächlich das achtspeichige Rad, dessen 
(Jentrum mit feinem Takte nicht in die Mitte der Scheiden länge, sondern 
etwas mehr nach oben gelegt wurde. Auch das obere kurze und stark 
erhabene Band mit den leider jetzt fehlenden zwei rosettenformigen 
Seitenknöpfen, und der ebenfalls starke untere Mittelstab sind vortreff- 
lich angeordnet. Aus der schwanzförmigen Basis erhebt sich der eben 
erwähnte Mittelstab und ist mit einem Bronzeknopf an der Kreuzungs- 
Htelie des von der Rückseite herumgehenden Eisenbandes verziert; 
von dieser Basis entwickeln sich nun nach oben die Ornamente in 
ganz organischer Weise und zwar so, dass das Rad sowohl nach unten 
als nach oben von dem Mittelstabe gefasst wird. 

So unscheinbar dieses ist, so sehr muss es doch hervorgehoben 
werden; denn durch das richtige Eingreifen aller Theile in einander 
erhalten wir den Beweis fUr die wohldurchdachte und mit grossem Ver- 
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Ständnisse ausgeführte Ornamentirung der Scheide, die vor allem sich 
streng an die gegebene Form hält und durch eine stilvolle Decorirung 
mit verhältnissmässig wenig Mitteln den Eindruck des Reichen und 
Prächtigen erzielt. Gerade in jener Bethätigung liegt der Schwer- 
punkt der so hochentwickelten Hallstattcultur. Sowohl die Scheiden- 
beschläge, als auch die Messerklinge sind vortrcflFlich gearbeitet und 
beweisen recht schlagend, auf welch hoher Stufe in so früher Zeit 
schon die Kunst des Eisenschmiedens gestanden hat. 

Wahrscheinlich gehörte das Dolchmesser zur Ausrüstung eines 
Anführers und war mit Hülfe der jetzt fehlenden Rosetten an einem 
Wehrgehänge oder an dem Leibgürtel befestigt. Wenn wir nach der 
schön verzierten Waffe auf die übrigen Rüstungstheile des ehemaligen 
Besitzers schliessen dürfen, so ist wohl anzunehmen, dass auch diese 
mit den weiteren Schmuckstücken in gleicher Weise ausgeführt waren. 
Wie sehr wäre es deshalb zu wünschen, wenn im Laufe der Zeit noch 
einige derselben aus der Tiefe des Sees gehoben werden könnten I 

Dr. J. N a u e. 



Erklärung der Tafel L 

Figur 1. Das Dolchmossor in der Scheide, Vorderseite. V3 natürl. Grösse. S. 

3 u. 4. 
Figur 2. Das Dolchmesser aus der Scheide gezogen. V2 natürl. Grösse. S. 4. 
Fig^r 3. Klingendurchschnitt, natürl. Grösse. S. 4. 
Figur 4. Die Scheide, Rückseite. Vs natürl. Grösse. S. 4. 



von Veith: 



2. Römerbad Bertrich und seine alten Wege. 

Hierzu Tafel II. 



1) Das schöDe Bertricher Thal, welches bei Alf in die Mosel 
mündet, zog durch seine heilkräftigen wannen Quellen schon vor 
anderthalb Jahrtausenden die römischen Welteroberer zu festen An- 
siedlungen in diese Gegend. Von den Höhen der vulkanischen Eifel 
bei Kelberg (527 m über dem Meeresspiegel) durchströmt der rauschende, 
von Forellen belebte Uessbach sein oft 200 m tief eingeschnittenes, ge- 
wundenes Felsenbctt, und bildet bei Bertrich einen Thalkessel von 
1000 m Länge, 200 m Sohlbreite, 150 m über der Nordsee, von 200 m 
hohen Felshängen umschlossen, dessen Palmberg mit seinen immer- 
grünen Buxbaurabüschen das freundliche Wiesenthal gegen die rauhen 
Nordwinde des Eifelgebirges schützt. 

Am Fuss des Palmberges, wo sich im Parkwalde zwischen Kur- 
haus und Bonsbeurer Brücke die scharfen Felsvorsprünge des Thaies 
enger zusammenschliessen, entspringen dem steilen Hange, an des- 
sen Fuss die lieste eines ehemaligen Lavastroms zwischen den Basalt- 
blöcken des Uessbach erkennbar sind, zwei reiche Mineralquellen von 
20^ Reaumur, 60 m über dem Moselthal bei Alf. Die warmen Quellen 
sind von mineralischen Salzen gesättigt, welche für Trink- und Badekur 
im Sinne eines milderen Carlsbader Sprudel vielen Tausenden gichti- 
schen und nervösen Kranken Gesundheit und körperliche Frische wieder- 
gaben. Die oft überraschende Wirkung dieser Thermen wird durch 
die milde schöne Luft des Bertricher Thals erhöht, dessen schattige, 
abwechselnde Spaziergänge zur lieblichen Elfen-Mühle, zum Wiesenthal 
des Römerkessel, durch die prachtvollen Hochwaldungen der Försterei 
Bonsbeuren und zu den wunderbaren Kratern führen, während der 
gegen etwaige Unbilden des Wetters geschützte freundliche Kurgarten 
mit seinen Promenaden an den dabei gelegenen guten Hotels Pitz, Kle- 
rings etc. allen Anforderungen eines angenehmen Aufenthalts entspricht 

Aus dem Moselthal ( -*- 90 m) führt von der Eisenbahnstation 
Bullay über Alf eine schattige Chaussee, den wechselnden Krümmungen 
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des Ucssbach folgend, in einer Stunde nach Bertrich, geht von hier und 
von der Elfen-Mühle in künstlichen Serpentinen an jenen alten Vul- 
kanen vorbei über Kenfus nach Lutzerath zur Römerstrasse Trier- 
Andernach-CoblenZy auf die wir später zurückkommen. In einer hüb- 
schen Beschreibung ^) des Bades Bertrich findet so das Dichterwort des 
alten Horaz seine hier zutreffende Anwendung: 

„nie terrarum mihi praeter omnes Angulus ridet". 

2. Römische Alterthümer. 

Die Römer wussten, wo es hübsch war, heimathliche Stätten zu 
bauen, und so fanden sich im heutigen Kurgarten von Bertrich neben 
dem Felsbrunnen des Palmberg in neuester Zeit die Reste einer 
Brunnenfassung, Wasserleitungen und bequem eingerichtete römische 
Bäder '). Eine kleine Sammlung römischer Alterthümer in der Wandel- 
bahn des Eurgartens bekundet, dass die Römer jene Bäder durch einen 
Säulentempel schmückten. Skulpturen aller Art wurden in dessen 
Nähe gefunden, auch römische Ziegel, leider ohne Stempel. Zweifel- 
haften Herkommens ist die schöne Marmorvase, von Delphinen getra- 
gen, 1 m hoch, nach Angabe der Bade-Inspektion im vorigen Jahr- 
hundert tief im Schutt gefunden, früher am Trinkbrunnen, jetzt am 
Rondel aufgestellt Die künstlerische Ausführung der Details, vom 
Quellensinter überzogen und theilweise verdeckt, deutet auf ehemalige 
Verwendung am Brunnen. 

Dem römischen Brunnentempel entsprach ein zweiter Tempel, 
dessen Säulenreste auf der Höhe der 300 m entfernten jetzigen Pfarr- 
kirche gefunden wurden, und in derselben Entfernung kamen auf der 
inselartigen Höhe des sogenannten Römerkessels, an der romantisch 
gelegenen Stelle der kleinen evangelischen Kirche die Säulenreste und 
Kapitale eines dritten Tempels zu Tage. Die Insel des Römerkessels 
wurde früher im weiten Bogen des Wiesenthals vom Uessbach an 
dessen Felsrändern umflossen, bis diesem neben der Alfer Chaussee 
ein neues Bett für kürzeren Lauf augewiesen wurde, ohne die Mühlen 
zu stören, deren Betrieb das starke Gefälle des Baches benutzen. 

Zwischen dem Römerkessel und dem Kurgarten deuten neben der 



* 1) Bad Bertrich and seine Heilquellen von Sanitätsrath Dr. C Uppers, 

Neuwied 1884. 

2) Bonner Jahrb. für Alterthumsfr. im Rheinlande 7, 28, 29, 31, 50, 58, 
64, 70, 72, 77. 
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alten Strasse gefundene römische Fundamente und Alterthümer auf 
ehemalige römische Wohnstätten hin, so beim Neubau des Hotel 
Klerin^', an der Bierhalle, am Mühlbach, bei Schmitz, überall mit hier 
gefundenen römischen Münzen. Von letzteren wurden ausserdem im 
Jahre IHIO am rechten Thalhange des Uessbach auf einer kleinen 
Feldparcelle des Igelkopf, 500 m südlich vom Schweizerhäuschen mehrere 
Tausendc gefunden, in zusammengebackenen Rollen und in meist zcr- 
stijrten llesten von Sackleinwand verpackt^). 

Herr Klerings, Mitglied unseres Vereins, Hotelbesitzer in Ber- 
trich, der seit vielen Jahrzehnten lebhaftes Interesse für die dortigen 
römischen Alterthümer Bertrichs und seiner Umgebung gezeigt hat, be- 
wahrt zahlreiche Münzen jenes Fundes, vorherrschend dem dritten und 
vierten Jahrhundert n. Chr. angehörend, zu welcher Zeit demnach ver- 
muthlich das Römerbad Bertrich bestand. 

Das heutige Dorf hat seine Ackerfelder auf dem bis 200 m über 
dem Uessbach liegenden Bonsbeurer Plateau, und einige kleine Par- 
ccllen im Thal, so am rechten Ufer des Bachs zwischen der Bonsbeurer 
Brücke und der weissen Kapelle das sogenannte Kuheck, etwa 4 ha 
gross, wohl seit ältester Zeit kultivirt. Dafür sprechen die 1 bis 2 m 
hohen Terrassen, auf denen im Jahr 1858 die Fundamente einer rö- 
mischen Villa mit Alterthümcrn, Münzen etc. gefunden wurden, ebenso 
wie die Marmorstatuette der Diana, V2 ^^ hoch, jetzt im Berliner Mu- 
seum ■), ferner ein Votivaltar des L. Taccitus, den Heilgöttinnen Dever- 
cana und Meduna geweiht 3), deren alte Namen vielleicht einst die 
heutige Bezeichnung des christlichen Bertrich ersetzten. 

Neben dem Römerwege, der dort von der Bonsbeurer Brücke auf 
den Hcinzenbcrg führt, wurden von Hrn. Klerings Römergräber auf- 
gedeckt, von Ziegelsteinen und Platten quadratisch 40 cm hoch zu- 
sammengestellt, mit Urnen, Krügen, Lampen, Münzen Domitian's, Sta- 
tuette einer sitzenden Minerva, 20 cm hoch*). Eine vierseitige, 5Vjs cm 
hohe broncone Stemfibula, jetzt im Besitz des Sanitätsrath C Uppers, 
zeigt in ihren Feldern und in der Mitte Reste von blauem und weissem 
Email. Beim Bau der hübschen Villa Concordia des Hrn. Güppers 



1) Bonner Jahrbücher 58, S. 159. 

2) Bonnur Jahrbüchor 2i», S. 78. 

H) Bonner Jahrbücher 2",), S. 170 und 50, S. 172. 
4) UoDDcr Jahrbücher VA, S. 185 uud 77, S. 213. 
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an der Bonsbcurer Brüclte wurden ebenfalls römische Alterthünier, 
iiameuUrch starke römische Mauern gefunden. 

3. Wege aus der Römcrzeit. 
A, Alf — Bcrtiich — Bonsbeuren— Reil. 

Ans dem Moselthal von Alf und Reil her fiihrti! im Uessbuchthal 
ein alter Weg theils neben, theüs unter der heutigen Chaussee naih 
Bertrich, als dieser Ort, wie wir oben sahen, an der hier 6 ni breiten 
Strasse mit römischen Wohnhäusern besetzt, und am höheren Thal- 
randc mit jenen drei Tempeln geschniflckt war. 

Während die heutige Chaussee vom jetzigen Kurgarten thalauf- 
wfirts, auf dem linlien Ufer des Uessbach bleibt, ging der alte Weg 
über die Ronsbeurer Brücke durch den Kuheck in Serpentinen neben 
der jetzigen Communalstrasse anf den Heinzenberg, und zeigt noch 
jetzt neben den oben erwähnten Terrassen und Römergräbem den thcil- 
weiae wohl erhaltenen, Va m hohen Damm mit Kies und Steinen, 
1,20 m = 4 römischen Fuss, stellenweise 1,48 m = 5 römischen l-'uss 
= 1 paasus breit. Auch an andern Wegen auf Hontheim und Kenfus 
finden wir diese geringen Breiten, nach Varru und Ulpian das Maass 
des römischen actus, für ein Wagengeleise gerade noch ausreichend, 
während die via (voie) gesetzlich „duo capit actus", das sind 8 römische 
Fass, die Staatsstrasse dagegen, wie wir sehen werden, mindestens 15 
römische Fuss breit war. 

Unser Weg führt vor Erreichung der Heinzenberger Höbe in die 
jetzige Communalstrasse und lä-sst sich über Bonshenren, und i\\ier 
über den markirten Höhenrücken des Kondelwald auf Reil und Alf 
im Moselthal verfolgen. Auf jenem langgestreckten Rücken des Kondel- 
wald durchschneidet ihn bei Rödelheck, ca. 500 m itber der Nordsee, 
ein in neuerer Zeit gebauter Forstweg von Ö m Breite, der nach Aus- 
sage des dortigen Försters von jeher diese Breite hatte, und gleich 
dem alten Bertricher Wege von Hontheim, die Trier-L^blenzer Römer- 
strasse von Wispelt her über Rödelheck an der Fabrik im üessbachthal 
vorbei mit Alf verbindet 

B. Bertrich- Elfen-Mühle— Hontheim. 

Aus der ebenbeschriebenen Bertricher Strasse führt an der weissen 

Kapelle von der Heinzenberger Communalstraase ein alter Weg aber 

den Linnigbach und durch einen Hohlweg des Sescnwaldes, hier und 

an andern engen Felddurchgängen nur 1,20 m breit, zum oberen Thcil 



10 von Yeiih: 

des Wasserfalles am Elbesbach beim Eäsekeller der Elfen-Mühle. Der 
Weg ging nördlich vom Wasserfall in einem deutlich erkeunbaren 
Wiesenstreifen zum üessbach thalaufwärts, überschritt diesen etwa beim 
Meterstein 9 der jetzigen Chaussee, erstieg den Thalrand an der 
Müllischwiese, ging auf Kenfus, wie wir bei der Trier-Andernacher 
Römerstrasse sehen werden. 

Die seit 1865 chaussirte Comnmnalstrasse zwischen Bertrich und 
Hontheim verlässt die Hauptstrasse an der Elfen-Mühle beim Metcr- 
8t<5in 9,5, ist 5 bis 6 m breit, und während der alte Weg von der 
Brücke über den Elbesbach die Thalsohle des Elbes- uud Kardelbaches 
auf Hontheim verfolgt, geht die Communalstrasse parallel damit am 
linken Thalhange beider Bäche bis zur Vereinigung der Wege auf 
Hontheim, und erreicht hier die Römerstrasse Trier— Andernach— 
Coblenz. 

C. Die Römerstrasse Trier— Andernach— Coblenz 

wird weder im Itinerar noch in der Peutinger'schen Tafel genannt, 
zeigt nur stellenweise ihren dammartigen Bau, ähnlich ihrer Schwcster- 
strasse über den Hunsrück von Trier über Noviomagus (Neumagen) 
nach Bingen, welche in allen Itinerarien genannt wird. Letztere Strasse 
gehört wahrscheinlich der Zeit des Kaisers Augustus^), unsere Mosel- 
strasse wohl erst dem 4. Jahrhundert n. Chr. an. Ihr Bau über 
Kaiseresch hinaus auf Andernach und Coblenz scheint, nach den 
schwachen Spuren derselben, gar nicht vollendet zu sein, als die 
Franken zu Anfang des 5. Jahrhunderts auf dem linken Rheinuicr 
von Köln her nach Westen vordrangen. Kriege, spätere Bodenkultur, 
namentlich aber das stets wiederholte Anschwellen der vielen tiefein- 
geschnittenen Bäche und spätere Strassenbauten zerstörten diese Römer- 
strassen stellenweise bis zur Unkenntlichkeit, so dass oft selbst die 
Richtungslinien gänzlich verschwunden sind, beispielsweise am Üessbach 
oberhalb der Entersburg, ähnlich wie am Fuss des Idarwaldes zwischen 
dem stumpfen Turm und Kirchberg. Bei der topographischen Aufnahme 
der Generalstabsblätter Cochem und Simmern im Jahre 1850 konnte 
ich hier die schnurgerade Linie der Strasse durch das Fernrohr des 
Instrumentes nur nach einzelnen schmalen kurzen Heckenabsätzen 
in den Wiesenthälem feststellen, wo dann Ausgrabungen die Steine 
der Römerstrasse unter dem sonst ebenen Boden nachwiesen. 

Die römische Moselstrasse, die uns bei Bertrich vorzugsweise 



1) Bonner Jahrbücher 68. S. 8. 




interesairt, geht vou der Moaelbrücku bei Trier über Biewcr, unterhalb 
Ehrang, mehr oder weniger deutlich sichtbar an der Quint über Töhren, 
Hetzerath, Esch, Wispelt, Hontheim in zwei Strängen über den Ueas- 
bach auf Kenfus, Driesch, Kaiseresch, thcilt sich von hier über Mayen 
auf Andernach, llber Pulch nach Coblenz. 

Zwischen Wispelt und Hontlieira zeigt sie deutlich die ursprüng- 
liche, Tom Major Schmidt vor 50 Jahren beschriebene und durch 
ein Profil erläuterte ^) Bauart. Der 2 m hohe Damm hat eine i m 
Btarhe Steinlage, unten Bruchsteine mit grösseren Randsteinen (margines), 
darüber Schichten von Kieseln, Lehm, Kies und Sand, luil flach ge- 
wölbter oberen Breite von 6 m = 20 römische Fugs, die Seiten- 
böschungen mit ganzer Anlage*). 

Bei Hontheim ist der Damm dieser Strasse verschwunden, deren 
Nebenstrasse sieb nordwärts Über Strotzbüsch, Mehren, Daun, Dock- 
weiler, Hillesheim zur Trier— Kölner Römcrstrasse fortsetzt, während 
die Hauptstrassc am nördlichen Ausgange von iluntheim beim Metvr- 
steine 34,1 ihre Kichtung auf Driesch und Kaiseresch verfolgt, als 
erste nördliche Transversale über den Uessbach. 

a) Erste Tranaversale Hontheim, Enlersburg, Driesch. 

Wir sehen hier nur noch den 2 bis 3 m breiten l-'eldw^. zweck- 
mässig zum Uessbach gefiihrt. 400 m oberhalb der Entersburg ist die 
Strasse kaum noch erkennbar. Ebenso undeutlich ist sie im tiefeinge- 
schnitteuen Ummersbach, in welchem sie, durch Regengüsse zerstört, 
die Hübe halbwegs Kenfus— Lutzeratb, und nahe einem ehemali- 
gen SignalhUgel die jetzige ßertrich - Lutzerather Chausee erreicht 
Jeuer Hügel, welcher ohne nachweisbaren Grund oft als Ctrabhflgel 
bezeichnet wird, deutet um so mehr auf solchen Signalhügcl hin, als 
an den ältesten Wegen dieser Gegend sich ein ganzes Hysteni dersel- 
ben in ziemlich gleicbmässigen Entfernungen von 2 bis 'S römischen 
millien nachweisen lässt, die höchsten, markirtesten Punkte bezeichnend, 
so südlich bei Strotzbusch (Hontbeim), zwischen Wispelt und Ülkon- 
hach, Rödelheck, Facherberg, nördlich bei Driesch und an der Strasse 
auf Kaiseresch entlang, ebenso wie in südlicher Richtung über Esch 
auf Trier. 

1) Boaner Jahrbücher .^1. lieft, 8. (i2. 

2) GacK ihuliuhf Prolilc iei(rtu nauh Romlierg's ZeilMlirifl Nr. 19 vom 
JahrB 1879 dje RömerBtrasBe im llunsrücih, welche der KrriabiuraeUter von 
Nehua bei ßavorih(.'uren Örtlich tou Trarbeoh ui inehrer«D StaUoD •orgTältig 
antenuohte untl mau, 1 m hohe Steins« hiebt, ot>ero Breit« 6 m. 
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Zwischen Kenfus iimt Driesch vereinigten sich die beiden Trans- 
versalen, und die RömerstrasBe führte auf Kaiscresch, meist von der 
C'liaussec überdeckt, nur stellenweise seitwärts derselben erkennbar. 

Die Uömerstrasse ging also nicht über die heutige Lutzerather Kehr. 

Die bereits erwähnte Entersburg ist ein von Natur vertheidiguugs- 
fähiger Inselberg, In einer engen Schleife des üesebach gelegen, von 
Bevtrich und der Elfen-Mühle her durch einen Fussweg itn Thal erreich- 
bar. Baureste einer ehemaligen Befestigung sind an der Entersburg nicht 
zu erkennen, welche eine terrassirte, bewaldete Felskuppe 50 bis 60 in 
über dein Bach bildet. Herr Klerings versichert, auf einem Feis- 
absatz römischen Mörtel einer G in langen Mauerlinie gefunden zu 
haben und gab mir einige Kalkproben mit Ziegelbrocken gemischt. 
Eine Römerwarte oder ein Sperrpnnkt der Strasse hätte hier bei der 
tiefen Lage zwischen den dominirenden Felshöhen von Hontheim und 
Kenfus freilich nicht zweckmässig gelegen, wo man bisher einen Schlupf- 
winkel für Wegelagerer annahm. 
b) Eine zweite Transversale Hontheim, Elfen-Mühle, Kenfus, Driesch 

rtber den üessbach 
geht aus der Gegend der Hontheimer Kirche in der Richtung der 
Bertricher Communalstrasse nach Osten hin. 6ie verliList diese Strasse 
am Kardelbachthal, verfolgt in l'/« m Breite, vielfach überwachsen, 
die Sohle des Bachs und dann des Elbesbachs während die Commu- 
nalstrasse am höheren Thalrande angelegt ist, und die Römeratrasse 
an der Elbesbach-Brücke wieder erreicht. Die Strasse ging oberhalb 
der 10 m hohen Wasserfälle, an der interessanten Käsegrotte bei der 
Elfen-Mühle, auf einer Wiesenrainpe, welche deutlich den ehemaligen 
Lauf des Weges bezeichnet, zum Üessbach, überschritt denselben an 
der M tillisch wie^e beim Chaussee- Meterstein 9. Beim Meterstein 9,1 
zweigt sich am Buchenwahle von der Chaussee der ehemalige Com- 
munalweg auf Kenfus ab, der wegen seiner starken Steigung, stellen- 
weise 1 : 10, verlassen, und im Jahre 1860/131 durch die Chaussee mit 
ihren künstlichen Serpentinen an der Entersburg vorbei, ersetzt wurde. 

Nördlich seitwärts neben dem Communalweg ist der Römerweg 
am Wald- und Wiesenrande erkennbar, steilenweise nur 2 bis 3 m 
breit. Er führt zur Maischquelle, dem Tränkeplatz der Konfuser 
Heerden, von wo ein Seitenweg zu den schönen Fels- und Kraterresten 
der Falkenley geht. Von Kenfus her geht nach Süden bin am Fachcr- 
berg vorbei ein gut geführter 4 m breiter Weg, den Erdenbach auf 
seinem rechten Tbalufer begleitend, Aber Uessbacher Mühle nach Alf. 
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Nördlich bei Kenfus(Ken=Kem= Kim) sollen, nach Angabe glaubwürdiger 
Bewohner, in der Richtung auf Driesch Reste eines Basaltpflasters der 
Strasse gefunden sein, als man doi*t Abwässerungsgräben anlegte. 
Von Driesch auf Kaiseresch liegt die Römerstrasse meist unter der 
heutigen Chaussee oder ist links neben derselben, namentlich am tiefen 
Einschnitt des Marterthaies zu erkennen, wobei hier wie anderwärts 
die richtige Führung derselben durch das schwierige Terrain unsere 
Aufmerksamkeit verdient. 

Die beiden Transversalen unserer Römerstrasse über den 200 m 
tief eingeschnittenen Uessbach erinnern an die Doppelwege der Trier- 
Kölner Römerstrasse, von der Mosel her bei Trier und Biewer, vom 
Rhein her am Thalrande der Ville bei Roesberg^), um in den steilen 
Engwegen solcher schwierigen Uebergänge jede Kreuzung der Kolonnen 
vermeiden zu können, indem am Theilpunkte der Doppelwege jeder 
Kolonne eine nur für si^ alldn bestimmte Strasse angewiesen wird. 

Vorstehender Beitrag über Bertrich und dessen Umgebungen in 
der Römerzeit sollte die bisherigen Studien und Angaben^) über unsere 
heimathliche Moselgegend ergänzen helfen, deren Land und Leute Au- 
sonius und Venantius Fortunatus schon vor anderthalb Jahrtausenden 
in so anziehenden werthvoUen Bildern schilderten. Auch in militärischer 
Beziehung wurde die Wichtigkeit des starken Mosel-Abschnitts von 
jeher gewürdigt, und im Laufe der Zeiten oft benutzt. Es sprechen 
dafür die zahlreichen Uebergangstrassen der Römer über die Mosel bei 
Neumagen, Trarbach, Reil und Alf, Cochem, sowie die vom Professor 
Klein durch Ausgrabungen jetzt näher untersuchten Vorberge von 
Treis zwischen Pommern und Garden ^). Weiter unterhalb nach Ooblenz 
hin bedürfen die Uebergänge bei Moselkern, Qondorf (Contrua des Ve- 
nantius), Lay und 6ülz noch künftiger Aufklärung, so dass sich dort 
überall ein weites Feld für lokale und historische Forschungen bietet, 
die bei ihrer Ausdehnung und Schwierigkeit nur mittelst vereinigter 
Kräfte von Alterthumsfreunden durch Studien an Ort und Stelle zu 
lösen sind. 



1} Bonner Jahrb. 78, S. 12 und 79, S. 21. 

2) Major Schmidt, 31. Heft der Bonner Jahrb. S. 62 und 170. — Post- 
vorwalter Wirtefeld ans Trarbach im Post-Archiv 1883, Nr. 7 u. 20. — Pro- 
fessor Schneider, 67. Heft der Bonner Jahrb. S. 26. 

3) Bonner Jahrbücher 81, S. 240. 

von Veith. 
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3. Die Ueberlieferung der germanischen Kriege des Augustus. 



I. 
Die Feldzfige des Nero Clandins Dmsiig. 

Der Entschluss des Kaisers Augustus, das rechtsrheinische Gebiet 
dem Reiche einzuverleiben, geht in die Jahre zurück, in denen die Be- 
drohung des unteren Rheines die Anlegung eines grossen Waffenplatzes 
oöthig machte. Die Geschichte der Angriffskriege der Römer auf das 
freie Germanien ist so oft dargestellt worden, dass es gestattet ist, hier 
das von Andern Gesagte nur so weit zu wiederholen, als es zum Ver- 
ständniss dessen, was ich als meine eigene Ansicht vorbringe, noth- 
wendig ist 

Wir schöpfen bekanntlich unsere Eenntniss jener für die Anfänge 
der deutschen Geschichte entscheidenden Jahre aus Tacitus, Dio Gassius 
und Sueton, deren Berichte durch einzelne Notizen des Strabo und 
Plinius ergänzt werden. Ueber das bellum Germanicum des Augustus 
besitzen wir ein ziemlich ausgiebiges Kapitel des Florus. Es wird sich 
als schliessliches Ergebniss dieser Untersuchungen herausstellen, dass 
Florus aus gleichzeitigen Quellen schöpft, Gassius Dio dagegen, dessen 
Darstellung durchweg zum Ausgangspunkte der Forschung genommen 
wird, weniger glaubwürdig ist^). 



Aus den Resten der Usipeter und Tenkterer, die dem Schwerte 
der Legionen Caesars und den Fluthen der Maas im J. 55 entronnen 
waren, war ein neuer Volksstamm erwachsen, der sich in Verbindung 
mit den Sigambem den Römern furchtbar machte. Einige römische 



1) Die Litteratur über die germanischen Kriege des Angustas und Tiberius 
hat L. Abraham in der tüchtigen Programmabhandlung des Falkrealgyrona- 
sinms von 1875 S. 1 zusammengestellt. Noch weitere Nachweise finden sich in 
der ebenso gelehrten wie gründlichen Untersuchung von Jos. Pohl: Verona und 
Gaesoriacum, die ältesten Namen für Bonn und Mainz, Münstereifel 188G S. 17. 
Es bleiben in unserer Untersuchung wichtige Fragen nnerörtert, weil es uns 
nur um eine Controlc der Ueberlieferung zu thun ist. 
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Bürger, die ihr Gebiet betreten hatten, wurden ans Kreuz geschlagen^). 
Dieser Gewaltthat folgten neue Angri£fe der verbündeten Stämme auf 
das römische Provinzialgebiet. Als ihnen der Statthalter LoUius ent- 
gegenzog, erlitt dieser in der Nähe des Rheines eine empfindliche 
Niederlage. Die römische Reiterei hatte sich auch diesmal nicht be- 
währt ; sie gerieth in einen Hinterhalt und nach ihrer Flucht konnten 
sich auch die Legionen unter dem Legaten selbst nicht mehr halten 
und Hessen fliehend den Adler der V. Legion^) in den Händen der 
Germanen. 

Die UnZuverlässigkeit der chronologischen Anordnung der Ereig- 
nisse bei Gassius Dio zeigt sich gleich im Anfange unserer Unter- 
suchung. Denn die Schlappe, die M. LoUius erlitt, wird unter dem 
J. 16 erzählt, während sie nach dem Zeugniss des Julius Obsequens 
c. 71, der ein sie begleitendes Prodigium verzeichnet, unter das Con- 
sulat des C. Silanus und C. Furnius ins J. 17 zu setzen ist^). 

Unter dem Eindruck der schlimmen Nachrichten aus Gallien be- 
gab sich Augustus noch im J. 16 selbst an den Rhein (Dio 54, 19) 
und nöthigte die Sigambrer, die auf die Kunde von seinem Herannahen 
über den Grenzstrom zurückgegangen waren, zur Stellung von Geiseln. 
Dio gedenkt sowohl dieser Thatsache wie der anderen, dass er auch 
das folgen'le Jahr mit der Abwehr der Germanen beschäftigt am 
Rhein blieb. Aber das Wichtigste bleibt ungesagt, die von Tacitus 



1) Der Vorgang, den der Scholiast zu Horaz 4, 2, 34 bezeugt: quia autem cen- 
tariones Romanos, qui ad stipondia missi erant, ciroumvcntos cruci affixere ist in 
das Jahr 11 zu setzen und identisch mit der Notiz des Florus 2, 30: viginti cen- 
tnrionibus iu crucem actis hoc velut sacramento sumpseraut bellum. Im J. 16 
waren eben die Sigambrer nicht unterworfen, konnten also auch nicht tribut- 
pflichtig sein. Anders lagen die Dinge nach dem ersten Feldzuge des Drusus. 
Dies bemerke ich gegen Bergk, Zur Geschichte u. Topographie der röm. Rhein- 
lande S. 22 Anm. 2. 

2) Ich folge in diesem Punkte Th. Bergk, Zur Geschichte etc. S. 22 Anm. 
Er bezieht auch das Epigramm des Krinagoras Anthol. Pal. 741 auf die „clades 
Lolliana*'. Die von Mommsen, Die Oertlichkeit der Varusschlacht vorgeachla- 
gene Beziehung auf die Teutoburgerschlacht, scheint mir wegen naQa jiffv/iaai 
'Pifyot;* nicht statthaft (vgl. Velleius 2, 97). 

3) Gkiio Silano et Gaio Fumio cos. insidiis Germanonxm Romani circum« 
venti Bub M. Lollio legato graviter vexati. Die irrige Zahl IG ist auch in die 
Geschichtsbücher eingedrungen. Auch bei Mommsen, Röm. Geseh. Y S. 23 
findet sich der Irrthum. 
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hist. 4, 23^) bezeugte Anl^ung eines neuen festen Lagers. Gegen- 
über da: MOndung der Lippe, 60 Milien entfernt von dem Hauptorte 
der Ubier gelegen, sollte dieser Platz in der Folgezeit als Hauptaus- 
fallsthor gegen die Germanen dienen. Nachdem etwa 4 n. Chr. ein 
neues Lager nördlich von der mittleren Lippe entstanden war, dessen 
Umrisse und Profile jüngst Herr v. Veith festzustellen versucht hat, 
empfing es den Namen Vetera Gastra^). 

Ebensowenig wie die Anlegung des grossen Castells am Nieder- 
rhein wird von Dio der Ausbau des von Agrippa begonnenen gallischen 
Strassennetzes erwähnt; damals muss nämUch der Heerweg gebaut 
worden seio, der die beiden Standlager am Niederrhein miteinander 
verband. Noch aufifallender ist es, dass er auch von der Anlegung 
des grossen Kanals, durch welchen die Serpentinen des östlichen Rhein- 
armes (Flevus), die die SchifiTahrt erschwejrten und verlängerten, ab- 
gekürzt wurden, nichts zu melden weiss. Ausser der Anlegung von 
Gräben, die 15 bis 20 m breit, 2 bis 3 m tief waren, wurden die 
Wassermassen der Waal durch den Drususdamm hineingeleitet, um 
einen gleichmässigen Wasserstand zu erhalten. Dies Werk, das die 
Ingenieure unserer Tage bewundern und das nur durch die unbedingte 
Verfugung über das ganze Land und die Arme der Legionen zum Ziele 
lu führen war'), kann unmöglich in einem Jahre errichtet worden 
sein. Man wird nicht fehlgehen mit der Annahme, dass die Kanäle 
gleichzeitig mit dem festen Lager bei Xanten auf Veranlassung des 
Augustus in Angriff genommen und von Drusus, der schon. im J. 13 
am Rheine erscheint, vollendet wurden. 

Im J. 13 war Augustus nach Rom zurückgekehrt. So lange er 
anwesend war, hatten die Germanen und Gallier Ruhe gehalten. Kaum 
hatte er den Rücken gewandt, als die Sigambrer und ihre Verbündeten, 
d. h. die Usipeter und Tenkterer, von Neuem losschlugen. Dio 54, 32 



1) Quippe Ulis hibernis obsideri premique Germanias Augustus crodidcrat 
kmnn nur auf diesen Aufenthalt bezogen werden (vgl. v. Veith, Vetora castra 
Sb 1). Die Zöge des Drusus haben die EIxistenz eines solchen Lagers am Nieder- 
riMin zur Yoraossetxnng. 

2) Wie Th. Bergk a. a. 0. S. 23 A. 2, meines Wissens luersi, yormuthoi 
hat. Nach Mommsen, Rom. Gesch. V S. 29 soll der Gegensatz gegen Vetera 
ÜMtra «Mainz" gebildet haben, eine Schöpfung des Drusus. Aber der Ursprnns: 
dei Mainwir Lagers geht in die Jahre zurück, in denen Agrippa Gaüien verwaltete 
(Bergk, Wettdeotache Zeitschrift I S. 499). 

3) T. Veith. Vetera Castra. 
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erzählt zwar den Anfang des Krieges unter dem J. 12, aber es ist 
nicht ausgeschlossen, diiss er hier wie an anderen Stellen in verschie- 
denen Jahren Geschehenes zusammenfasflt und der Beginn der Feindselig- 
keiten noch in das vorhergehende Jahr gehört. Orusus besegnete 
der Gefahr mit grosser Klugheit : er versicherte sich der angesehensten 
Gallier und überfiel die verbündeten Germanen bei ihrem Versuche, 
Über den Rhein zu gehen. Dann lässt ihn Dio einen verheerenden Zug 
in das Gebiet der Usipeter und der Sigambrer unternehmen. Nach- 
dem ersieh also den Rücken gesichert hatte, sei er auf einem Rheinarme 
in den Ocean gefahren, wo seine Schiffe bei dem Lande der Chaukon 
in Gefahr kamen, aber von den b'riesen gerettet wurden. Dass er auf 
dieser Fahrt die Insel Burkann einnahm und auf der Ems eine Flotille 
der Brukterer schlug, erfahren wir aus Strabo (VII p. 201). 

Die Unrichtigkeit der Erzählung des Dio ist in einem Punkte zu 
erweiseu. Aus dem Zeujiniss des Kaisers Claudius in seiner Rede über 
das ins bonorum der Gallier (Tacitua Annalen 2 ed. Nipperdey S. 317) 
wissen wir, was Dio verschweigt, dass Drusus von dem Geschäfte des 
Census^) sich zum Kriege gegen die Germanen wandte. Nach Dio be- 
schied er die Häuptlinge der Gallier, die mit den Germanen im Ein- 
verständniss waren, zu sich nach Lugdunum .wegen des Festes, welches 
noch jetzt beim Altar des Augustus gefeiert wii-d." Offenbar hat Dio 
die Einweihung der Ära im Sinne, die am 1. August dieses Jahres 
vollzogen wurde (Sueton Claud. c. 2). Sollen die von Dio mitgetheilten 
fiegebeaheiten, die Abwehr der Germanen am Rheine, die Fahrt auf 
der Nordsee im Herbste geschehen sein? Richtig wird in der Kpilome 
des Livius die Einweihung des Augustusaltares nach Erwähnung 
des Krieges dieses Jahres verzeichnet (Civitates Germaniae eis Blie- 
num et trans Rhenum positae oppugnantur u Druso et tumullus ijui 
ob ceosum exortus in Gallia erat componitur. Ära Caesari m\ con- 
fluentem Araris et Rhodani dedicata, sacerdute creato C. Julio Vorcun- 
daridubno Aeduo}. Wir haben demnach anzunehmen, dass Drusus 
am 1. August in Lyon zurack war. Und was soll man dn sagen, 
wenn man bei Dio liest, duss diu Rückfahrt auf dem Ocean arigetrct4>n 
wurde, weil der Winter nahe war! 

Nun ist es auffällig, dass die Epitome des Livius, der die vier 



l) Uli patri meo Germaat&m sul>i){enti tuUm q»iet8 luk weuniroquo • 
t«rgo pacem praei titer uot, et quiilam cum ab mbbus novo tum np«F« et iiih)- 
■ueto Oallü ad belluiQ sdvocatiiB ewet. 

ttliA. A. Ver, T. Allerlhurr. In BbMiil. 
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letzten Bbcher seines grossen Geschichtawerkes den Feldzügen des 
Brusus widmete, dies maritime Unternehmen nicht verzeichnet, sondern 
nur von der Unterwerfung germanischer Stämme dies- und jenseits des 
Rheines spricht. Die diesseitigen V&lker können nicht verschieden sein 
von den Bundesgenossen der Sigambrer, die den Krieg gegen Rom er- 
öffneten. 

Auch Florua 2, 30 schweigt von der Erschliessung des Oceans. Er 
lässt den Drusus nach seiner Ankunft in der Provinz zuerst die Usi- 
peter, dann die Tenkterer unterwerfen, durch das Land der Chatten 
einen Streifzug machen. Die Forscher sind meines Wissens darin einig, 
dass Florus die Feldzüge des Drusus durcheinander geworfen hat. Ich 
glaube, es steht etwas günstiger um seine Zuverlässigkeit. Von den 
Ereignissen des ersten Feldzugea wird jedenfalls die Bezwingung der 
Üsipeter verzeichnet. Die folgenden Notizen (primos — inde — 
inde sollen die Zeitfolge andeuten) gehen allem Anscheine nach auf 
Ereignisse desselben Jahres (13 oder 12). 

Man könnte auf den Gedanken kommen, dasa statt Catthos im Texte 
des Florus Gauchos zu lesen sei, zwei Namen die in den Handschriften 
häutiger verwechselt werden. Jene Lesung wird aber durch die Ueber- 
einstimmung mit Orosius geschützt. Catthos ist Object zu percurrit, 
d. h. er machte einen Streifzug durch das Land der Chatten. Dann folgt 
wahi'scheinlich eine Lücke im Teste. Denn der Satz : „nam Marco- 
mannorum spoliis et insignibus quendam editum tumulum in tropaei 
modum excoluit" steht ausser Zusammenhang mit dem vorhergehenden 
Gedanken. Wir sind in der Lage das vor „nam" fehlende Glied aus 
OrosiuB zu ergänzen. Von diesem wird 6, 21 ^) in derselben Reihen- 




rimum Uaipetee, deinde Tenc- 
B paone ad iDtemecionero cecidit, 
> vire», conauetodo experientinm 
pa riter uno hello icd ctiam buib 



1) Oro«iue t;,:21: DruBUB in Qermaaia | 
teroi et Cattoa perdomuit. Marco tu au ni 
poatea fortiaaimaB Dationos et (juibus natu 
virinm dabat, CheniBcos, Sueboa Ht Sjgambro 

aaperii aaepe vicit. qiiorum ex eo oonaiderari virtus ao feritae potcat, qiiod mu- 
lierea quoqae eonim, n quando pracventu RomaiioruDi iiiter plauRtra gua con- 
olndebantur defioieDtibu« telie vel qualibet re, qua velut tele uti fnror poaait, 
parvaa filioa conliaua hutni ic hostinm ora iaciebant. — Ilaaa OroBJua den 
Ploriu nicht auageacb rieben bat, lasat aicb schlagend beneiaeo. Denselben Zug der 
Wildheit germauucher Weiber berichtet Florua unter dam Noriachen Kriege 
kurz also: quae faerit Alpinarum gentium feritaa, facile eet vel per mulierei oaten- 
dere, quae defioieDtibna telia infantea luoe adilictoe bumi in ora militam 
adveraa miaerunl. 
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folge die Unterwerfung der Usipeter, Tenkterer und Chatten berichtet. 
Dann fäbrt er fort: Die Marcomannen vernichtete er fast gänzlich; 
nachher überwand er tÜe tapfersten Stämme auf einmal in einem Kriege : 
Cherusker, Sueven unil Siganibrer. Statt uns aber die von den Ver- 
bündeten geplante Vertbeilung der Beute zu erzählen, berichtet er einen 
Zug der Wildheit germanischer Weiber. Die einfachste Erklärung dieser 
Uebereinstimmuug und Verschiedenheit liegt in der Annahme der Be- 
nutzung einer Liviauiscben Epitome, die mit der uns noch erhal- 
tenen Periocha die Auslassung der maritimen Unternehmung dea Drusus 
gemeinsam hatte. Plorus wird wohl geschrieben haben: perdomiti 
etiam Marcomanni, quorum etc., vielleicht nur et Marcomannos (ab- 
hängig von percurrit), quorum etc. 

Soweit uns der Bericht des Dio einen Schluss erlaubt, ist Drusus 
nicht vor dem dritten Feldzuge mit den Marcomaonen am oberen Main 
in Berührung gekommen; aber soll uns das Schweigen eines unzuver- 
lässigen Berichterstatters hindern, eine Nachricht anzunehmen, die mit 
anderweitig bekannten Thatsachen nicht im Widerspruche steht V Im 
Oegentheil wird dieselbe noch dadurch bestätigt, dass nach Florus und 
OrosiUB im J. 11 Sueben im Bunde mit den Cheruskern und Sigamb- 
rern stehen. Drusus kann sehr wohl schon im J. 13 oder 12 
einen Krieg gegen Tenkterer, Chatten und Marcomanneii 
unternommen haben und Über Mainz zurückgekehrt sein. 
Ich meine, man müsse, wo unsere Quellen so dürftig fliessen, sehr vor- 
sichtig sein im Verwerfen bestimmt auftretender Nachrichten. 

Was Dio unter dem Jahre 11 erzählt, ist nachweislich Klckenhaft 
und in wichtigen Punkten verkehrt. Zwar hört man von einer neuen 
Unterwerfung der Usipeter, von dem üebergang Über die Lippe, von 
dem Vordringen durch da.s Land der Sigambrer bis ins Land der 
Cherusker zur Weser. Aber wenn uns die dürftige Notiz der Fpitome 
nicht erhalten wäre: Cherusci, Tencteri, Ghauci ahaeque gentcs Ger- 
manorum trans Rhenum subnctae a Druso referuntur (dass vom.). 11 
die Rede ist, zeigt die folgende F.rwähnung von Octavias Tode), so 
würden wir von den Tenktercrn nur aus Florus wissen und diesem nicht 
glauben. Die Unterwerfung der Chauken wäre uns ganz unbekannt 
geblieben. 

In diesem Falle wurden die Chauken wie in einem der vorhergehen- 
ilen Jahre von der Flotte, so jetzt von der Landmacht des Drusus ange- 
griffen. Dieser ist, was aus Dio nicht ersichtlich ist, jedenfalls an die untere 
Weser gelanRt. Es ist nicht unmöglich, dass in diesem Jahre die Le- 
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gioneD durch eine neue Fahrt der Flotte unlerstützt wurden. Denn 
nachdem üinmal ''e Kanäle am Rheine hergestellt waren, konnten 
unter gHnstigen Verhältnissen die Schiffe in drei Tapen his zur Ems- 
miindung, in acht weiteren Tagen bis zur Weser gelangen. Dedcrich 
hat sogar angenommen, dass auf dieser zweiten Fahrt die Eibmündung 
erreicht ward, aber die Stelle im Kechenachaftsbericht des Augusti o 
ist auf das von Tiberius angeordnete Unternehmen zu beziehen und 
die Notiz des Velleius 2, 106, daas seine Flotte von einem unbekannten 
und nie hesuchten Meere her in die Elbe einfuhr, scliliesst es aus, dass 
fichon Drusus dieses Ziel erreicht bat. Aber wie gesagt, eine Fahrt bis 
zur Eins- und Wesermündung liegt gar nicht ausser dem Bereiche 
der Wahrscheinlichkeit, weil HIp Wohnsitze der Ghauken bis zur See 
reichten. 

Dio hat also jedenfalls wichtige Ereignisse des grossen Feldzuges 
vom .1. II verschwiegen; an einer Stelle, wo wir seinen Bericht zu 
prüfen in der Lage sind, stellt sich i'ieöer wiederum als unrichtig 
heraus. Die Erscheinung eines Bienenwjhwarmes habe ihn nächst der 
Bchlechten Jahreszeit und dem Mangel an Lebensmitteln bewogen 
ohne die Weser überzusclirelten den Rückzug anzutreten. Abgesehen 
davon, dass die Erscheinung eines Bienenschwarmes — die Bienen 
BChwärmen heute im Wesergehtet im Sommer — zum „nahen Winter" 
Dicht Htimraen will, wissen wir aus Plinius nat. bist. 11, 17, 18, dass 
jenes Prodigium im Lager von Arbalo beobachtet war, während mit 
höchstem Glucke gefochten wurde. Damit ist Ju''U8 Ohaeiiuens, der 
da« Wahrzeichen unter den Consulo des J, 11 berichtet, insofern in 
Ui^bereinstimmung, als er dasselbe in einem Lager eintreten lässt. 
Der Hinterhalt, in den eine Anzah' Itönier gerieth, entspricht der Ver- 
legenheit, in der eich Drusus anfangs hei Arbalo befand. Dio hat also 
öinen Vorgang, der sich auf dem Rückzüge zu^^-ug, zu einem Motive 
Am Rückmarsches gemacht. Die Erzählung ist dürftig und unklar. 

l>ie Ijßgionen werden in einer engen Thalsclilucht eingeschlossen 
An dieser Stelle treten ("e Nachrichten des Florus über den Bund der 
CheruHker, Sueben und Sigambrer ein, den nach dem Vorgange von 
Doderich zuleti.. Hanke') unter dem gewaltigen Eindrucke der In- 



1) WeltseMhichte lU 1 9. 14. Dedarioh. Dia FoH«Ü({b An DroWs und 
Tlbtriu« S, fiU fK. — Hommion, RÖmiicbc Oeachiobt« V 8. -25 hat dieNnchncbt 
ie» Floru* «uf «Ion AnunfT der Sigambrer und ilirer Vorbrindeteit im J. IS bo- 
Kojt*"' Alinr wodpr lind itKmale die Choruskor am Rhi"iii orMhioiieii, noch nimmt 



« 
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vaflion des Drusus geschlossen sein lOsat. Die Verbündeten hiitten wie 
zur Bekräftigung ihres Bundes 20 Centurionen ans Kreuz geschlagen. 
Nicht im Zweifel darüber, dass sie die Legionen überwältigen würden, 
hatten sie die Beute vertragsniässig getheilt. Die Cherusker nahmen 
für sich die Pferde, die Sueben Gold und Silber, die Sigambrer die 
Gefangenen in Anspruch. Dies muss geschehen sein, als die Römer, 
„die durch Hinterhalte manchen Schaden erlitten hattet), in einer engen 
Thalschlucht eingeschlossen waren". 

Aber Drusus hielt seine Truppen in der Hand, vertheidigte die 
von ihm eingenommene feste Stellung und wies die mit Hast und ohne 
Ordnung unternommenen Angriffe der Germanen ab. Die Nachrichten 
des Florus füllen vortrefflich die Lücknn in der Darstellung des Dio 
aus. Auch dieser betont „die Siegeszuversicht der Feinde, die ihrer 
Sache so gewiss waren, als wären die Römer schon in ihrer 
Gewalt und bedürfte es nur noch eines Schwertstreiches 
zu ihrer Vernichtung". Denselben Sinn habendes Florus Worte: 
„Et omnia retrorsum! Denn der siegreiche Drusus vertheilte ihre 
Pferde, ihre Heerden, ihre Halsketten und sie seibat unter die Römer 
als Beute." i 

Die Römer erkämpften nicht nur ihren Rückzug, sondern konnten 
auch einen festen Platz in (ier Mitte des Lippegebietes anlegen ^), von 
wo aus ein ungehindertes Vordringen gegen das Land der Sigambrer 
und weiterhin der Cherusker möglich war. Durch die Forschung von 
Essellen, Böttger und K n o k e") ist es ausser Zwinfel gestellt, 
dftss dieser Ort bei dem heutigen Hamm zu suchen und der von Dio 
erwähnte Elison mit der daselbst mündenden Ahse identisch ist. Dass 
man noch in diesem Jahre wieder in feindliche Berührung mit den Chatten 
kam, die im Anfange des Jahres im Kriege mit Sigambrem lagen, zeigt 
die Erwähnung der Anlage eines Castells „in ihrem Laude hart am 



dioae CombiaatioQ Rftcksiobt auf die Reihenfolgü der EreigoJuo bui Flonn und 
in kl er Epitome. 

1] Raake&U: .Dabei blieb si duiu auch, dau die Römer 
«ioDen abstanden. Sie beKUÜgteu sich, dag Cutell Äliao zu crriahtan, i 
tere Unlero eh mutigen einen Stützpunkt z>i bilden im Stande war.' 
Bericht, daes Druaue bis an dio Ellbo vorgerijckt uad bior durch <:i\ 
liebe ErBcbeinung an weiterem Vorrücken abgeballcu wordi 



von ihrao Idvk- 
Hctchua (ur aiiä- 
Dvn Bp&teruD 
10 Uburnienich- 
will R. daraiu 



erklären, dan sieb das Andenkon an 
erbislt, vielcbe aber gosoheitoii waren. 

2) Vgl. Knoki;, Die Kriegszüge dca Uermanicui 



groasen Unteroehmiingoo dca Droius 
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Rheine". Wie steht es am die Zeitangaben Dios? Weil der Winter 
vor der Thüre gewesen (o %uii(av hia%ri\ habe er sich zur Umkehr 
entschlossen. Noch in demselben Jahre besteht er den siegreichen 
Kampf mit den Verbündeten, l^t Aliso und das Castell im Chatten- 
lande an. Ein Determinativ wird aus der Angabe des Sueton ge- 
wonnen, dass Ti. Claudius, des Drusus Sohn, im J. 10 v. Chr. zu Log- 
dnnom am 1. August geboren wurde. Also ist Drusus neun Monate 
vorher, im Oktober oder spätestens November, bd seiner Antonia ge- 
wesen. Er wird die Weser im Anfang des Sommers erreicht haben. 
Die Erfolge des Drusus in den beiden ersten Jahren waren grossartig; 
es schien der Widerstand der Germanen erloschen zu sein. Der Senat 
in Rom fasste den Beschluss, den Janustempel zu schliessen, aber ehe 
derselbe ausgeführt wurde, waren an der Donau und am Rheine die 
Feindseligkeiten wieder eröfifhet worden. 

„Die Germanen, namentlich die Chatten, welche sich mit den Si- 
gambrem verbündet und das ihnen angewiesene Land verlassen hatten, 
wurden von Drusus theils schwer heimgesucht, theils unterworfen^' (Dio). 
Die Livianische Epitome lässt uns im Stich, da sie lediglich die Be- 
kriegung rechtsrheinischer Stämme erwähnt Unter den andern Ger- 
manen, denen Drusus Wohnsitze angewiesen hatte, sind wohl die Mar- 
comannen zu verstehen. Man könnte auch hierin eine Bestätigung der 
von Florus berichteten, in ein früheres Jahr fallenden Bekämpfung der 
Chatten und Marcomannen sehen. Wie mangelhaft aber Dios Er- 
zählung ist, empfindet man besonders lebhaft bei diesem Abschnitte. 
Er hat kein Wort von der Anlegung von Castellen und Brücken am 
Rheine. Diese wichtige Thatsache ist einzig aus Florus bekannt Es 
soll seine viel besprochene Nachricht hier nicht wieder erörtert werden. 
Man kann um so eher darauf verzichten, als Joseph PohP) in seiner 
gründlichen Art diese Aufgabe gelöst hat, ich glaube aber Th. Bergk 
gegen den Vorwurf des willkürlichen Conjicirens in Schutz nehmen zu 
müssen. Bergk vermisste in Uebereinstimmung mit Dederich die 
Erwähnung von Stationen an der Ems (Amisia), auf der Drusus die 
Brukterer schlug, die er wiederholt auf seinen Zügen berührt hat. 
Andererseits wollte Bergk die Mosa nicht missen, offenbar weil Drusus 
auch mit den linksrheinischen Stämmen Krieg geführt hat und Stationen 
an der unteren Maas im Rheindelta das System seiner Befestigungen 
abschlössen. Nachdem „per Mosam^' einmal verloren gegangen war, 
konnte „Amisiam"' leicht als „Mosam" gelesen werden« Wäre es 

1) A. A. 0. s. 10. 



I 



Die Uebariieferuag der gormanieohen Kriugfi' dos Aiigustu». 23 

Bergk vergönnt, geweseo. seine in dem ersten Anfsatz zar Geschichte 
und Topographie S. 6 gelegentlich geäusserte Meinung zu vertheidigen, 
Bo würde er auf die Lücken iin Texte des Florus hingewiesen haben. 
Dass er eine solche vor „in Rheni quidem ripa" annahm, hat eine von 
mir in diesem Jahrbuch LXXXI, S. 117 veröffentlichte Notiz gezeigt, 
die „ripa(m)" als Objekt zu pontibus iunxit gezogen wissen wollte und 
in Borman Jen Rest von (apud U)bioruni aram erkannte. Die Erör- 
terung der Streitfrage, auf welche Orte diese alten Namen zu beziehen 
sind, liegt ausserhalb des Rahmens dieser Quellenprüfung. Die Worte 
des Florus „et praetorea in tutelam provinciae praesidia atque custo- 
dia« ubiqne disposuit per Ämisiam flnmen, per Albin, per Visurgin, 
(per Mosam) sind aber bei der Lösung der wichtigen Frage von Be- 
deutung, ob Drusus, wie es von Dio bezeugt wird, die Elbe erreicht 
bat Ranke (S. 12) war der Ansicht, dass Drusus auf seiner Nord- 
seefahrt die Klbmündung erreicht habe, und dass bei dieser Gelegenheit 
an Weser und Elbe Militärstationen angelegt wurden. Aber durch das 
Zeugniss des Velleius ist die Erreichung dieser Regionen durch Drusus 
ausgeschlossen, wenn auch Tacitus sagen mag, dass nach Drusus nie- 
mand mehr den Ocean befahren habe. Die Verkehrtheit dieser An- 
gabe ist ausser Zweifel, da auch die Flotte des Germanicus an der 
Elbe gewesen ist. die Angabe des Velleius aber, dass die Flotte des 
Tiberius die erste war, die in die Eibmündung einfuhr, als unrichtig 
noch zu erweisen ist. 

Dass Drusus aber an den Dfern der Elbe geweilt hat, wird in 
der Quelle des Florus berichtet gewesen sein. Vorausgesetzt wird es 
von Eutropius 7, i> : Germanorum ingentes copias cecidit, ipsos quo- 
que trana Albin tluvium sabmovit, qui in barbarico longe ultra Rhe- 
num est. Hoc tarnen bellum per Drusnm privignum administravit, 
sicut per Tiberium privignum alterum l'annonicum bellum. Damit stimmt 
aachlich und würtiich Sueton Aug. 21 überein: „Germanos ultra Albim 
fluvium summovit, ex quibus Suebos et Sigambros dedentes sc tra- 
duxit in Galliam atque in proximis Rheno agris collocavit." Denn die 
Verpflanzung der Sigambrer, die nach der Erweiterung des Reiches bis 
zur Elbe erwähnt wird, erfolgte nach dem Tode des Drusus im J. 9. 
Offenbar gehen Sueton und Eutrop auf eine gemeinsame Quelle zurück, 
auf einen Auszug aus Livius, dem jedenfalls der letztere seine Nach- 
richten durchweg verdankt^). 

1) Vgl, H, Kollier, qua ratioue T. Livi auoalibus uii lint voter« acrip- 
torsa p, 38, 
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Die näheren Umstände, anter denen Drusus an die Elbe gelangte, 
werden nur von Dio mitgethcilt. In Rom trat Drusus am 1. Januar 
des Jahres 9 mit Quinctius Grispinus zusammen das Gonsulat an und 
nahm dann den unterbrochenen Feldzug wieder aul Wir sehen ihn 
siegreich das Land der Chatten und Sueben durchziehen, von da durch 
das Gebiet der Cherusker an die Weser und Elbe vordringen. Von 
weiterem Vorrücken wurde er durch eine übermenschliche Erscheinung 
abgehalten: ^ Wohin willst du, unersättlicher Drusus? das Geschick hat 
dir nicht bestimmt, alles dies zu schauen. Das Ende deiner Thaten 
und deines Lebens ist erschienen/' So sprach die Stimme der Gotfc- 
beit, die sich in die Gestalt eines Weibes gehüllt hatte. Und die Er- 
fdliung folgte auf dem Fusse. Drusus kehrte eilends um und starb 
auf dem Wege, noch ehe er den Rhein erreichte, an einer Krankheit. 
Den Schluss der Erzählung macht wiederum die Aufzählung von Pro- 
digien, wie er mit denselben begonnen hatte. Es ist eine etwas wunder- 
liche Mischung von mythischen, sagenhaften und geschichtlichen Einzel- 
heiten. 

Im Widerspruche mit dieser Darstellung ist zunächst die Perioehe 
des letzten Buches des Livios, nach der Drusus an den Folgen eines 
Hchenkelbmches verschieden ist. Noch bedeutsamer für das Verständ- 
niss dieser Ueb^iefrTung sind die Mittheilungen des Sueton. „Drusos^S 
heisst es (vita Claudii 1), „verfolgte den Feind in seine innersten 
Wildnisse und Warn nicht eher ab von der Verfolgung, bis ein Barbaren- 
woib vrm üliennenschlicher Grösse erschien und in lateinischer Sprache 
dem Bieger verb^it, weiter vorzudringen.*' Da Sueton im Folgenden 
die ihm für diese Erfolge zu Theil gewordene Auszeichnung, die Ovation 
und die Triumphalabzeichen erwähnt, so ist sicher, dass er einen Vor- 
gang des J. II im Auge hatte. 

Diesen Widerspruch zwischen Sueton und Dio hat L. Abraham 
a. a. 0. des Näheren erörtert Kr zeigt, dass die Erzählong des 
Kueton zu der Situation passt, in die Drusus bei Arbalo gerieth. 
„Dass die deutsche Frau die bevorstehenden Gefahren, die aus dnem 
Bündnisse mehrerer ViUker hervorgingen, dem römischen Fddhenn 
voraussagen konnU;, ist klar und ebenso leicht zu erklaren, wie in der 
volksthUmlichen iJeberlieferung und bei mehr auf Effekt als anf Ge- 
nauigkeit Hehetiden Schriftstidlern das Ereigniss von der Weser an 
Klbü aus dem J. 74:^ bis 74r> der Stadt verlegt wurde. Einmal 
lieh liebt das Wunderbare den Ueiz der nur halb bekannten, in an- 
sicheren UmrisHitn verHcbwimmendcn Korne, und diesen Charakter 
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lor die Weser für die Römer sehr bald, während die Elbe ihn immer 
bewalirtc; daun aber war die Prophezeiung im J. 11 nicht eingetroffen, 
während der Tod des Drusus um zwei Jahre später eine gewaltige 
Erfüllung darbot." Zu diesen durchschlagenden Gründen, die Abra- 
ham bestimmten, Dio's Eraähhing za verwerfen, hätte noch ein 
weiterer Grund hinzugefügt werden können, dass die Trübung einer 
echten Uebcrlieferung auch darin kenntlich ist, dass DJo geradezu von 
der Stimme einer Gottheit den Dnisus gewarnt sein I3sst. 

Wenn wir also in diesem Theile der Krzühlung mit Abraham 
den Nied erschlag einer dichtenden Volkssage sehen, so gehen wir aber 
doch in unserem Zweifel an dem Werthe dieser üeborlieferung nicht so 
weit, wie Ranke, dem dieselbe nnr beweist, dass sich das Andenken 
an grosse Unternehninngen des Drusus, die aber gescheitert waren, in 
der Folgezeit erhalten habe. 

Wenn Drusuü überhaupt die Elbe gesehen hat. dann ist es in 
diesem Jahre freschehen. An der Thatsachc selbst kann nach dem 
oben Gesagten nicht gezweifelt werden. Allerdings hat Abraham S. ^ 
mit Kecht diirauf aufmerksam gemacht, dass Strabo von seinen 
Kriegstbaten an der Elbe nichts weiss. Mit demselben Rechte konnte 
man sein Schweigen gegen die Nachricht des Velleius von den Er- 
folgen des Tiberius an der Elbe im J. 5 n. Chr. geltend machen. 
Aber ist Strabo 7, l p. 200 nicht sogar im Widerspruch mit UioV 
Zunächst muss bemerkt werden, dass die ganze Stelle schwer ver- 
stümmelt und verderbt überliefert ist. Th. Berjik hat dieselbe im 
Rhein. Mus. 1882 S. 297 in folgende Fassung gebracht: iieöi: dt xü> 'ihmavili 
Sot'ya/tßgot . . xai yifitpiavoi <^nag' nlg sxdidtaotv ö l/iftaaiai;y 
iiextav 'Ptjvov itigi f^Aoaiotg vtaHovi;. ini raHä t^ l^^aaitf q^^oviat 
Riani'Qyig te -nai alXot nlBiong. eavt di Ktti ^otniag ^otaftng ^itan 
dlö BfoVKtiQtav Twv ihnrävtav. ^axi 6i xai SäXasnorafing, 
nv fisra^v xai t ov 'PijVOv nole fitÖy xai xat n^iHäv 
Jgov ff ng it e Xt VT ija ev 6 l'fQiiavixög. i%efqt!>aam <for fiovouxöiv 
i&VMV ja nXelata aXXä xai xäg, h vi^ na^uXtfi yr'fiovg, tav iett xai 
^ BvfX^vig, rjy ix nnhoQxiag slXtv. 

Nach der geläufigsten Auffassung der gesperrten Worte, die noch 
Mommsen in dem i>. Bande der römischen Geschichte S. 7 Aura, ver- 
tritt, ist Drusus auf seinem Rückzug, der von der Klbe zur Saale, 
von diesem Flusse zur Weser führte, in der Nähe der Saale mit seinem 
Pferde gestürzt und zwischen Saale und Weser seinen Leiden erlegen. 
Schiller (röm. Kuisergescbichte 1 S. 21D) lässt ihn auf dem Rück- 
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ziige doidi (Isa Saaletbal sich nach Süden wenden und anf dex altea 
grossen Strosse Qber Naumburg-, Eüsen, Gelnhausen auf den Rhein zu 
marschiren und an der Saale stürzeo. Eine ältere Ansicht hat Dt;ucr- 
diagsHerr v. Veith^) wiederholt. Drusus habe im J. 9 zwei Feldzüge 
unternommen, den einen in die Gegend der Kiozig, dann von Vetera 
die Lippe aufwärts bis zur Elbe. Nach dem verhängnisavoUeii Sturze 
sei er auf deni Eltenberg zwischen Rhein und SaUs, der nach dem 
Vorgange älterer Forscher mit der Yssel gleichgestellt wird, nach 
dreissigtägiger Krankheit in den Armen seines Bruders Tiberias 
gestorben. 

Diese Aufteilungen des am die topograpische Forschung hoch 
verdienten Herrn v. Veith sind willkürlich uud beGudea sich in un- 
lösbarem Widerspruch mit feststehenden Thatsachen. Die schon vod 
M IQ m s e n a. a. 0. richtig gewardigten Zeugnisse schliessen eine in 
der Nähe des Rheins gelegene Sterbestätte geradezu aus. Denn ein- 
mal lag das Sommerlager, iu dem Drusus vei'schied, nach Valerius Maxi- 
mus 5, 5, 8 tief im Barbarenlande , andererseits die von Tacttas 
annal. 2, 7 bezeugte „vetus ara Druso sibt", die mit Recht allge- 
mein auf dessen .Sterbestätte bezogen worden, nicht zu weit von 
dem Teutoburger Schlachtfeld. Denn als Germanicus im J. 16 mit 
sechs Legionen erschien, um ein Castell an der Lippe zu entsetzen, 
hatten sich die Belagerer zei-streut, nachdem sie den jüngst den Va- 
ri&nisehen Legionen errichteten Hügel und die alte dem Drusus errich- 
tete ara zerstört. Weiter aber wird der 2äia^ TcoTOftög^), der nur aus 
Strabo bekannt ist, ohne Beweis mit der Yssel identificirt. Nach dem 
Zusammenhange kann von Strabo allerdings an einen norddeutschen 
FluBS gedacht sein, denn nach Aufzählung der Flüsse, die in die Nord- 
see fliessen, wendet er sich zu den Flüssen des Binnenlandes, der Lippe 
und dem Salos. Die Gleichstellung beruht nur auf der Nameusahn- 
huhkeit. Allerdings heisst noch heule ein Theil der niederländischen 
Provinz Overyssel das Salland, aber durch die mittelalterliche 



1) Dan römiaohe Köln 8. -2-2. Wiederholt Vetera CMtra 8. 26. Bonner 
Jabrb. LXXXIV S. 26 ; „Der Eltenberg trug eiusi d&g bofeitigle Banplquartier, 
aber auch du Sterbelager des Drusus, dessen Namen der von ihm acgelegte 
Brunnoit und die weitbin bekaonten Sagen vom dort verstorbenen König Druana 
bewahren.' 

3) Schon CuaubOQUB hat Zälas verändert in 'loaXas. Das Habere darüber 
bei Dedericb a. a. 0. S. 99. Ein Theil seiner Auaröbrnngen wird durch die 
von Bergk vorgenommene Teitverbewerung erledigt. 
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NamcDäforui des Flusses Isla und Ygla ') wiid jene Vermuthung aus- 
geschlossea. 

Man wird zwar bei der alten Autfassuog bleiben, diisa der Salas, 
die Richtigkeit der Lesung voramgegetzt, die tbUringiäche Sualc 
iüt, aber davon abgehen inUssen, dass Drusus in der Nähe derselben 
gestürzt oder gar gestorbeu sei. Denn es ist einfach undenkbar, dass 
ein Schwerverletzter, wie Drusus war, von diesem Flusse bis 
in die Oanabvilcker Gegend oder in den Teutoburger Wald gebracht, 
werden konnte, durch ein Land, in dem es keine gebabuten Strassen, 
keine vorbereiteten Flussübergänge gab. 

Abraham hat darauf hingewiesen, dasa an jener Stelle ov 
fiEta^v xai 'F^pov auf die Participia nole/täiv mxI xoroeSwc zu beziehen, 
also zu übersetzen ist „zwischen dem und dem Rhein Drusus eben Krieg 
führte und die Verhältnisse ordnete, als er starb". Wenn wir uns auch 
für diese Erklärung entscheiden, so können wir doch einen Wider- 
spruch mit Dio nicht erkennen. Denn Strabo sagt nur, dass 
das Land zwi.schen Khein und Saale der Schauplatz des Krieges war, 
mit d&ssen Fuhrung beschäftigt, Drusus starb. Er sagt aber nicht 
dass die Saale der äuBserste Punkt war, an den er gekommen. Man 
musB also um so eher an dieser Nachricht des Dio festhalten, aU 
durch die richtige Bestimmung des Elblaufs eine Verwechslung mit der 
Saale ausgeschlossen ist, und wenn die Saale einmal erreicht war, 
auch die mittlere Elbe in wenigen Tagemärschen erreicht werden 
konnte. Auch mag die Saale, wie D e d e r i c h sagt, auf dem Feld^uge 
des Drusus eine besonders bedeutende Bolle gespielt haben. Nachdem 
er an der Elbe ein Siegeszeichen errichtet hatte, kehrte er zur Saale, 
von dieser an die Weser zurQck. Hat Drusus au der Weser wirklich 
Stationen errichtet, so kann es nur iu dem Gebiete einer verbündeten 
Nation geschehen sein. 

Da des Drusus Sterbetag, wie im Antiatischen Kalender verzeich- 
net ist, der U, September war*), ao ist er 30 Tage früher (Livi 
epitome), also am U. August, gestürzt« spätestens Ende Juli an der 
Eibe gewesen. 

Drusus war durch das Gebiet der Chatten in das der Sueben vor- 
gedrungen. Die Sueben sind die Marcomanueu, deren Utsiegung auch 
in anderen Berichten besonders betont wird. Ihre Wohnsitze hatten 



1} Daderich S. 102. 

2) J. Klein, fuli caiuulBrea S. 12. 
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9t diBils Bocfa in Gebiete des obern Mains, wo sdum in eiiMni 
oer TcflrergeheDden Jahre mit ihnen gekämpft worden war'). Das 
i«a Rons erwähnte Siegesdenkmal hat sich ohne Frage io Mainz 
t<inieD. wekfaes bei einem Kriege gegen Chatten and Marcomaiuiei 
& beqvemste Operationsbasis bot. Auch den letzten Kriegszug wird 
er TOB Mainz aos*^ antemoounen haben. Das grosse Ergebniss 
dieser Kämpfe wird von Florns durchaus richtig an- 
gegeben, dass er den unbesuchten und unzugäng- 
lichen Hercjnischen Wald erschlossen habe (invisam 
lies inrisitatum) atque inaccessum in id tempus Hercynium saltmn 
patefedt). Floros hat den letzten Feldzag des Drusus im Auge, 
dem im folgenden Satz wird sein Tod, im vorhergehenden die Befe* 
5tigung der Rheingrenze darch die Anlegung von 50 Castellen erwähnt^ 
deren Abschluss spätestens im J. 10 erfolgte'). 

Dieser Schriftsteller hat also nach dem oben Gesagten die wich- 
tigsten Begebenheiten in chronologischer Folge verzeichnet. Von der 
Saale wandten sich die Legionen zur Weser in das Land der Cherusker, 
die nach der Epitome auf dem Feldzuge vom J. 1 1 unterworfen worden 
waren. Zwischen Weser und Ems hatte er dann das Unglück, mit 
dem Pferde zu stürzen. Man schaffte ihn in das nächst gelegene 
Sommerlage r.^) Dass es Aliso war, wie Abraham annimmt, 

1) Das Gedicht über den Tod des Drusas hebt von seinen Erfolgen her- 
Tor, ^dass er der Sueven kampfesmathiges (Geschlecht und die anbesiegtea 
Sigambrer zu Boden schlag.*' 

2) J. Pohl, a. a. 0. S. 17 fg. 

3) Floms 2, 30 berichtet mit den oben vorgeschlagenen oder angenom- 
menen Verbesserungen also: Missus in eam provinciam Drusas primos domait 
üsipetes, inde Tencteros; percurrit et Catthos, (perdomiti et)iam Marcomanni, 
quorum spoliis et insig^nibus quendam editum tumulum in tropaei modum oxoo- 
luit. Inde validissimas nationes Cheruscos Suebosque et Sigambros pariter ad* 
gressus est, qui vig^inti centnrionibus in orucem actis hoc velut sacramento 
Bumpserant bellum adco certa victoriae spe, ut praedam ante pactione divisermt. 
Cherusoi equos, Suebi aurum et argentum, Sioambri captivos eleg^erant. sed om* 
nia retrorsum! victor namque Drusus equos, pecora, torques eonim ipaoiqae 
praedam divisit et vendidit. et praeterea in tutelam provinciae praesidia atque 
custodias ubiquo disposuit per (A)mi8iam flumen, per Albin, per Visurgin, (per 
Mosam). Rheni quidem ripa(m), (in qua) quinquaginta amplius castella direzii, 
(apud U)biorum aram et Caesoriaeum pontibus iunxit classibusque firmavit. iii- 
vi8(üat)um ot inaccessum iu id tempus Hercynium saltum patefecit. 

4) Sonoca ad Marciam o. 3: ipsis illum hostibus aegrum cum veneratione 
ot paoo mutua prosequeutibus nee optare quod czpediebat andentibus. 
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ist gar nicht zu erweisen. Die 200,000 Schritt, die Tiberjua zurück- 
legte, ab er von Pavia au« an das Erankenbett seines Bruders eilte'), 
sollen der Entfeinunji von Mainz bis Äliso entsprechen, wenn er den 
Limes {'i') entlang rheinabwärts reiste bis zur Lippemilndng und von 
dort aus die Lippe aufwärts. Aber Zangemeiater zeigt in der 
Westdeutschen Zeitschrift 1887, S. 238, dass diese Angabe der Ent- 
fernung ar*' das Wesergebiet fahrt, wenn Tiberius bei Mainz über 
den Rhein ginj,, und den Weg durch das Chattenland nahm. lür halt 
es für milglich, dass die castra aestiva, in denen Drusus starb, mit dem 
Sommerlager des Vpms identisch sind. Wenn es dasselbe Lager irt, 
in welchem im J. 9 n. Chr. ("e Germanen den Varus angriffen, so 
würde sich damit ein weiterer Grund für die Bezeichnung dieser StStte 
als des UnglDckslagers ergeben haben ^) 



1] Die NotiK des Suetoo, data Druaui im Sommerlag^er an einer Krankheit 
gettcrben sei und diete den Verdacht der Vergiftung nahe gelegt babe, bernht 
auf deniBelhan Qeri^chte, du ihm auch die Absicht zugeschrieben hatte, die Re- 
publik wieder burzustelleD. Von eioer btoiHca Krankheit reden siicb I>io riä, 1. 
VoleriuB Maximiis Ti, fi, :! (gravi illum et periculosa vsietudine in Germuuia 
flnotuare) und Fliniua 7, M (od fratrem aegrotum) haben die Zeil nach dem 
StoTEe im Auge. Diesen bezeugt die l^lpitome aus Li?iua 113. Diese Todesart 
hat auch Vel'.eiuB im SiuQe, wenn er sagt: „fatorum iniquitaa agentem annos 
XXX rapuit», 

2) Mit der Frage nach der Sterbertätle des Drusua hangt eine «ndoro zu- 
■ammoo, wo das von den Soldaten ihm errichtete Grabmal geiUnden hat. Mit 
Rücksicht aur Eutrop 7. IS: Dniii qui apud Moguntiacum moDumentnin haltet, 
wird dasselbe gewöhnlich bei Maine gesucht. Wahrach ein lieh ist diesea ideti- 
tiaeh mit dem Denkmal, da« den Sieg über die Uarcomannon verfacrrliuhto und 
aua Florus bekannt ist. EnUchieden irrig ist die Annahme von Abraham b. 7, 
dasa die ara Tac. ann. 2, T und da? xivoiä'f^suv Bio 5.'), 2 aich auf rtasselbe Denk- 
mal 1>edehen. Denn Dio sagt auadri^cklich, das« letzteres am Rheine lag (vgl. 
J. Pohl S. IH, daselbal die Litteratur). Mommeen (Rom. Gesch. V 27 A. 1) 
entschied sich für yinten, weil die Leiche daselbst verbrannt worden sei «ird 
diese Statt« nach römischem Branche als Sterbeat&tte galt. 0. Hirichfeld 
acigt aber in den Sitzungsberichten der preussiacfaen Akademie der Wissai- 
schaften LI 18Hli, 8. ll.VJ, dass die Leiche in Rom auf dem Marsfelde und nicht, 
wie es derWi'isch der Soldaten nar, in dem Winterlager verbrannt worden ist. 
Hirsohfeld selbst möchte das Grabdenkmal bei der ara tlbiorum luoben, deren 
Stiftung allem Anscheine nach auf Ilrusua aurilckgehe. Die Angabe Suelons 
Claud. C. 1, daaa Jahr für Jahr bei dum Denkmal eine niilit4ri9obe I'arade ab- 
gehalten wurde, und die gallischen Staaten publien ein Todtrnnpfnr 
darbrachten, scheint auch uns auf den Altar des Auguatus bin 
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Eb bleibt in der ÜBtersodmiif der FcUiige da Dtmm woA 
manehe Frage, die mit ToHer Skherlieit ikht lu atufeüdai wir, 
aber zwei Ergebnisse scheinen uns onamstosriiciL iam ix NachrieliUsB 
des FloruB allen Ansprach aaf GlaabwürdidEcit haba. dass Osans 
Dio aber äne sehr si>ftte, dorch die Voikssage getrtbce QoeDe 
benutzt hat. 

n. 

Die Feldzfige des Tiheiiia is des Jahrca 4 nd 3 ■. Chr. 

Die Unternehmungen des Drusus hatten den Zwe^ daa rechte- 
rheinische Germanien dem Reiche einzuTerleiben. Dies bewetseo rar 
(Genüge die grossen Vorbereitungen, die nodi tob Angustus aelbet ge- 
troffen wurden und die ununterbrochene Fühning des Krieges wahrend 
sechs Jahren. Die Kriege in den Alpen, die Kämpfe in Pannonien deuten 
an, dass man von verschiedenen Grundlagen aus die Eroberung des 
Nordens in die Hand nahm ^). Dio lasst uns über die Absichten des 
Augustus im Unklaren, aber der Sache durchaus entsprechend wird 
von Florus bezeugt, dass der Gedanke an seinen Vater, an Gisar 
es war, der Augustus bestimmte, Germanien zur Provinz ra machen 
und Drusus mit der Lösung dieser Aufgabe zu betrauen. Dem etkU 
spricht es, dass Vclleius den Drusus den „Bezwinger des grossten 
Tbeilcs von Germanien'' nennt und der Kaiser Claudius in seiner 
Rede (Iber das ius bonorum der Gallier von ihm den Ausdruck gebraucht 
iSubigenti Germaniam^ 

Wenn Florus sagt, dass durch die KriegfQhrung des Drusus 
Germanien ein anderes Land geworden sei, so hat' man darin eine 
rhetorische Uebertreibung zu sehen. Aber das Ergebniss liegt deutlich 
zu Tage: die Unterwerfung eines grossen Theiles von Germanien: 
,iWa8 ich gewähren konnte, habe ich gewährt: der Sieg ist errungen. 
Der Vollbringer des Werkes schied, aber das Werk bleibt** 2). Dies zu 
volUmden war seinem Bruder Tiberius vorbehalten. 

Uebor die erfolgreichsten Feldzüge des Tiberius in den Jahren 
4 u. (> n. Chr. besitzen wir den eingehenden Bericht eines Augenzeugen, des 



1) l)ieto Antioht htt Mommsen in dor schönen Abhandlang, die germa- 
nliehon Kriog«^ dea Aaguttut in grossen Züg^en entwickelt (vgl. Rom. Gtosoh V 
H. Mllf^.). l>amit stimmen die Erw&gungen von Horkel, Oesohichtsschreiber der 
dflutscihnt llrm^it Uberein S. 315. Abraham hat dieselben ohne Grund be- 
Miriitaii a. a. 0. 8. 7. 

tf) Aus d«»m Klagelied auf den Tod des Dmsns v. 287. 
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' Velleius Paterculus, fler als Stabsoffizier den Tiberius begleitet hat. Dieser 
Bericht ist zwar in dem Tone der Bewunderung gehalten, aber bietet 
doch eine Fülle von bestimmten Thatsacben. daßs mau um so weniger 
un ihrer Richtigkeit zweifeln darf, als sie durch anderweitig Bekanntes 
bestätigt werden. Nachdem er den Jubel der Veteranen aus den 
rhätischen, vindelicischen, pannonischen, germanischen und armenischen 
Feldzügen geschildert hat, verzeichnet er eine Kette der glänzendsten 
Erfolge, die um so schwerer wogen, als sie mit den denkliar geringsten 
Opfern erkauft waren. Denn Tiberius ]ifle.gte nur den Knoten mit 

' dem Schwerte zu zerhauen, den die Kunst der Verhandlung nii-ht ku 
lösen vermochte. 

Im Ganzen ffenomraen bewegen sich liio Feldzflge des Tiberius 
von castra Vctera aus auf den Bahnen, die Drusus eingeschlagen: 
das änsserste Ziel, das er auf dem ersteren von jenem Punkte aus er- 
reichte, war die Weser, auf dem zweiten gelangte Tiberius bis zur 
Elbe. Die im MQusterlande wohnenden Brukterer, einst von Drusua 
auf der Ems bewältigt, unterliegen von neuem, nachdem vorher die Cha- 
maven und Chattuarier, die hier in die Geschichte eintreten, die römische 
Herrschaft anerkannt hatten'). Jetzt war der Weg gesichert, der zu 
den Chertiskem führte. Vor den grossen Streitkräften, die Tiberius 
entfaltete, 3u denen die Kontingente der Friesen hinzukamen, und 
gleichzeitig in der Beite gefasst von einer starken Flotte, weiche die 
frfiher gemachten Erfahrungen verwerthen konnte, verstanden sich 
die Cherusker, bei denen es seit den Tagen des Drusus eine römische 
Partei gab, zu einem Bündnisse mit den Römern, auf das zum guten 
Theile die Erfolge der nächsten Jahre zurückzuführen sind. Als Ver- 
mittler hatte er sich der Person des Segestes bedient, der mit Bezug 
auf diesen Vorgang Gennanicus gegenflber seine ununterbrochene 
Freundschaft mit den Römern betonte und sich selbst als passenden 
Vermittler für das Volk der Germanen bezeichnet. Der Häuptling 
wurde noch tiefer in das römische Interesse gezogen; sein Sohn Segimund 
wurde für das Priesteramt am Altare des Augustus*) in Aussicht ge- 

1) Deppe S. 4 will für „faciat ruari" fraoli AngriTsri leien, wm nicM 
glnbliob ist. Er seilt dieselben «wischen OminR und Süntel. 

3) Th. Bergk, ». ». 0, S. 140. Bergk »ermuthet mit gewohntem Seh arf- 
«nn, da» der eretc Priealer am Altar dea Angustna ein Ubier war: nfrorad^i »o 
wie in Lyon der erat« Plsmen aus dem Canton der Aodiier erwählt wurde: denn 
wie in GBJIien die Aeduer, ao waren in Ocrmftnicn die Uliisr von Aohng aa 
die gefügigsten Werkronge der FVemdherrsohaft". 
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Dommen, am m dem Sohne den Vater zn ehiw und die BerechtigBBg 
der recbtsrheinischen Stimme anzuerkennen. Damals war auch Armiiiiiis 
trotz seines jugendlichen Alters — er war erst 22 Jahre alt — mit 
einem kleinen Commando betraut und so dessen Vater, der einflofls- 
reiche Segimer, verpflichtet. Dem Beispiele der Cherusker folgten die 
Ampsivarier. Einer ihrer Häuptlinge, Boiocal, ward nach Tacitiis 
bei der Erhebung der Cherusker im J. 9 wegen seiner römischen Ge- 
sinnung verdächtig und gefesselt^). 

So gelangte Tiberius ohne Widerstand über die Weser hinaus. 
Einen wesentlichen Antheil an diesen Erfolgen wird C. Sentius Satuminus, 
der schon unter Drusus ein Commando gehabt hatte, von Velleios 
zugeschrieben. Erst im Dezember wurde das Winterlager bezogen^). 
Zum erstenmal blieben, so weit unsere Kunde reicht, die Legionen im 
Innern von Germanien. Es war nicht allein die Milde des Winters, die 
es ermöglichte: das Land galt für beruhigt. Während das Heer an 
den Quellen der Vilia lagerte, eilte Tiberius über die schneebedeckten 
Alpen nach Italien. 

Dies Winterlager wurde noch neuerdings von Knoke in der 
Nähe der Lippequelle bei Paderborn gesucht. Es scheint mir aber 
ausgemacht, dass es innerhalb der jetzt nachgewiesenen Grenzwehren, 
die Tiberius errichtet hat, gesucht werden muss. 

Nach der ausdrücklichen Angabe des T ac it u s (l, 150) durchschnei- 
det Germanicus imJ. 15 den Caesischen Wald und die von Tiberius 
angelegte Grenzwehr und schlug an dieser selbst sein Lagerauf. 
Diese Anlagen waren im J. 10 schon vorhanden, da Tiberius die rechts- 
rheinischen Grenzwälle wiederherstellt»), um durch Verheerung des 
Landes an den Germanen für die Ereignisse des Vorjahres Bache zu 
nehmen. Schon Th. Bergk^) hat die Anlegung desselben auf den 
Feldzug des Tiberius vom J. 4 zurückgeführt. Innerhalb derselben 



1) Velleios 2, 118 Tac. ann. 2, 7, 10. 

2) Yclleius 2, 105: Anni eius aestiva usque in mensem Decembrem per- 
ducta, immanis emolumentum fecere victoriae. Deppo, die Foldzügo des Ti- 
berius, übersetzt „Das Sommerlager dieses Jahres bis in den Monat Dosember 
gehalten, machte den Schluss eines ungeheuren Siegest^ Deppo sucht nun dies 
ans einer falschen Uebersetzung entstandene Sommerlager am Südostende des 
Tönsberges bei OerÜDghauson : es sei identisch mit dem Sommerlager des Varus. 
So ist man unermüdlich, in das Fass der Danaiden zu schöpfen t 

3) Vell. 2, 120: aperit limites. 

4) Zur rhein. Geschichte und Topographie S. 23 A. 2. 
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habe vom J. 4 aul 5 und regelmässig bis zum J. 9 ein Tlieü des Heeres 
überwintert. Nach den Untersudmugeu des Generals v. Veith') sind 
die Wälle des Tiberius in ihren mächtigen Proälen zwischen der 
unteren Lippe und der oberen Äa, zwischen Borken, Haltern und 
Dülmen, noch deutlich erkennbar. In der Nähe liegt die Quelle der 
Aa, die sehr wohl, wie das in der Nähe gelegene Veleu schliessen 
lässt, mit der ¥ilia, bezw. Julia des Velleius identisch sein kann. 
Dort hat also, an einem strategisch und taktisch wichtjg gelegenen 
Terrainabschnitt das Heer des Tiberius im J. 4 überwintert. „Nur dort 
in der Nähe des Rlieins war die schwierige Verpflegung zu sicliem." 
Denn im Süden durch die 20 bis 30 m breite, 2 m tiefe Lippe, nörd- 
lich von Borken über Genien und Velen durch die Niederung der Äa 
geschützt, decken ihn im Osten die sumpfigen Moorbäche und Brüche, 
welche bei Velen, Haus Dülmen und Haltern sich an die Niederungen 
der Aa, Stever und Lippe anschliessen. Der Nachweis dieser Grenz- 
wehr lässt die Erfolge des Tiberius in einem noch günstigeren Lichte 
erscheinen, als der Bericht des Velleius. Der Feldzug des folgenden 
Sommers brachte neue Triumphe. Die Langobarden und Chauken wurden 
unterworfen. — Das Heer gelangt an die Elbe, wo es auf die Flotte 
traf, die ohne Unfall die Seefahrt zarttckgelegt hatte. Von der Elb- 
mtindung aus ward eine Entdeckungsfahrt unternommen, die die 
römischen Schiffe zu den dänischen Inseln und zum Eingänge des 
Sundes führte, ,,wohin weder zu Lande noch zu Wasser ein Homer 
Yor dieser Zeit gekommen". Die Cimbern, Chauken, Semnonen und 
andere Stämme dieses Theiles von Germanien, sagt Augustus im 
Ancyranischcn Denkmal, „baten durch Gesandte um meine und des 
römischen Volkes Freundschaft". 

Es ist ausserordentlich lehrreich, mit diesen lautsprechcndeu 
Thatsachen den Wortlaut der Dionischeo Darstellung zusammeD zu 
halten : 

„Zu dieser Zeit stand, wie mehrere andere Feldherren, so auch 
Tiberius gegen die Germanen zu Felde, Er drang zuerst bis an die 
Weser, dann auch bis un die Elbe vor; je<loch ward damals eben nichts 
bemerkenswerthes vollführt, obwohl nicht Augustus allein, sondeni 
auch Tiberius dieser Thaten wegen Imperator genannt ward, und 
Ciaius Sentius, der I'räfekt von Germanien, die Triumphalehren erhielt. 
Dean nicht einmal nur, sondern zweimal schlössen die Germanen aus 



1) Bonner Jahrbuch IH»4, S. 1 B. 
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Fnrcht mit ihnen Bäiiihiiase Emt «xmiifi a&p. obwoU se d 
Vertrag baUl gehroehen hatten, ihneii ianuxib wiedenm F^nedoi 2a 
gewähren, war^ «iass bei den Daimaseni miii Pannonieni ein bedeatDi- 
der Aofatand losbracfa, der ^ne nachdrückliche » hni<iin|r er&nierteL'^ 

Die Mrftigkeit dieses Berichtes haben M±ßn J. HQrken> ani 
noch eingebender L Abraham herro^ehoben. Letztarer weise 
daranf hin, das» D»> zwei Friedensichlnse Tcrwirrt. von 
der eine mit den nordifentschen VöIkenL <ier andere mit Marbod ab- 
gesichUjumen wurde. ,4^0 3ieht die beiden mit den Bomeni Yerium- 
delnden für dieselben an, hat also ron den damals in Deutsdlud 
bestehenden Verfaäkmsaen keine Anachaonrnr." Da liest man keni 
Wort von Marbofl and ^seiner Beicfasgrdndang. kein Wort fon dem 
grossen Untemdnnen der Flotte, kein Wort ?on der Anlegung der 
Greizwehr. 

Es ist in der That so, er ist entweder aasserst 
flQch tig y erfahren, oder hat eine sehr schlechte 
Darstellung der germanischen Kriege benutzt Mit 
dem denkbar ungünstigsten Eindruck wird man in die Prttfiing der 
Berichte über die Teutoburger Schlacht eintreten. 

m. 

Die Varaasdkiaeht 

Seit Jahrhunderten ist die Forschung unermädlich beschäftigt, 
den Verlauf der grossen Begebenheiten festzustellen, welche zur Ab- 
wehr der römischen Herrschaift geführt haben und die Schlachtfelder 
nachzuweisen, auf denen unsere Ahnen ihre Unabhängigkeit erkämpften. 
Die einschlagende Litteratur ist schier unübersehbar geworden. Die 
Loäung dieser Aufgabe hatte eben einen besonderen Reiz, einmal weil 
der Schauplatz der kri^erischen Unternehmungen sich auf einen ver- 
hältniasmässig kleinen Raum beschränkt, andererseits weil dieselben 
fir die älteste Geschichte unseres Volkes von der grössten Bedeutung 

Die Forschung hatte aber mit einer grossen Schwierigkeit zu 
Die aas dem Altcrthum überkommenen Terrainbeschreibungen 



:> Lue G»»wjhMiht*icftreibeT der deiit<ichen Urzeit S. 315: „Was Dio be- 
w-vfn. .litten ann. f^n 'ien »^rAgrr^chan Jahrrm mit einer Kürze zu sprechen, 
**Uj aMA tiytA -U^ 7-j*ü5r>i nmfiumfrF^^ 0««cbicht«ch reiber kaum verzeihen mag, 
«4e ^^m^j r üi *mCÄ»*n -• 
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und Schlftchtenbericht« sind höchst mangelhaft. Die Geschichtsschreiber 
betrachteten nämlich, mit wenigen Ausnahmen, ihre Aufgabe als ein 
opus Oratorium und legen es dementsprechend darauf an, durch 
glänzende Darstellung deu Leser zu fesseln, wobei sie an nichts weniger 
dachten, als an i^enaue ortliche Ermittlungen. Die Menge wider- 
sprechender L(tsungsTerauche der einschlagenden Fragen liess sogar 
die Frage berechtigt erscheinen, ob die aufgewandte Arbeitszeit in 
richtigem Verhältniss zum Werthe der Ergebnisse stehe, ob nicht den 
meisten lläthseln gegenüber ein Verzicht auf deren Lösung gerathen sei. 

Wie es aber neuerdings Th. Mommsen mit Hülfe urkundlicher 
Funde, wenn nicht alles täuscht, gelungen ist, die Oertlichkeit nach- 
zuweisen '), in der die scbliesslicbe Katastrophe des Heeres eintrat, so 
wird sich durcli eine scharfe Prüfung der Ueberlieferung eine besser 
begi'ündete Ansicht von dem Verlaufe derselben gewinnen la.ssen. 
Denn bei der Durchsicht der zahlreichen, jüngst erschienenen Ab- 
handlungen, die sich mit der Varusschlacht beschäftigen, macht sicli 
der Mangel einer sorgfältigen und methodischen Sichtung der gesamm- 
ten Ueberlieferung über die germanische Urzeit, wie sie schon in 
Horkelstrefflicher Zusammenstellung vorliegt, besonders fühlbar. Man 
bedauert fast die Fülle von Scharfsinn und Fleiss, die auf die Liisung 
einschlagender Fragen verwandt wird, ohne da.s8 das Verhältniss, in 
dem die Quellenbericbte zu einander stehen, des näheren untersucht 
worden ist. 

Wenn wir nun diesen Versuch im folgenden wagen, so sind wir 
uns der Schwierigkeiten, welche mit demselben verbunden sind, wotil 
bewusst. Das Ergebnisa dieser Prüfung wird die Bichtigkeit tier von 
L. von Hanke vertretenen Ansicht bestätigten, dass die bei Velleius, 
Tacitus und Flonis vorliegenden Mittheüungen aus einer guten Quelle 
geflossen sind. Diese ältere Ueberlieferung steht wiedernm im Gegen- 
sätze zu Cassius Dio bd, 18 fg., der den Varus von seinem Lager an 
der Weser zur Unterdrückung eines Aufruhrs, dessen Ausbruch ihm 
gemeldet wurde, tiefer in das Land vorrücken und in einer unweg- 
samen Landschaft unter anhaltenden Regengüssen den Angriffen der 
Germanen erliegen länst. 

Ranke») legt Dio's F.rzähhing einen grossartigen Charakter bei, 
bedauert aber, dass dieselbe mit einem Umstände schliesRc, ilessen Un< 



t) Vgl den Excun anten S. Til. 

2) Waltgcsohic.hlP m, 1 S. 2iifg. Vgl. ilin An«l<K!U>n, HI, 3. 273 fg. 
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richtiRkeil ausser Zweifel steht. Wie Varus sollen sich alle Befehls- 
haber seinea Heeres selbst getödtet huben — ein Ercignias, das auf 
keinen Fall die der Zeit nahe stehenden Autoret verschwiegen hätten. 
.Ihnpn zufolge ist das römische Lager in seinem ruhigen Bestand in 
ainL'm Augenblick angegrilTen norden, in welchem Varus auf seinem 
Tribunal zu Gericht sass; die militärischen Vorkehrungen hatte er so 
sehr vernachlässigt, dass die eindringenden Germanen keinen Wider- 
stand fanden, die Truppen, die sich zu widersetzen versuchten, nieder- 
machten und dann einen vollkommenen Sieg errangen. Nur die Reiter- 
flohorten konnten entkommen." 

„Die beiden Berichte," fährt Ranke fort, ,,8ind grundverschieden 
und ich wage keinen Versuch, sie zu einem Ganzen zu gestalten. 
Darf ich eine Meinung flber die Differenz aussprechen, so wflrde sie 
dahingehen, dus« der letzterwähnte Bericht in der Hauptsache wahr* 
Ueitßgetreu ist. Es ist wahrscheinlich derselbe, welcher an Tiberius 
erstattet wurde und hierbei zur Kunde des Velleius kam. Im All- 
gemeinen stimmt er auch mit der Schilderung überein, welche Tacitus 
von dem Wiederauffinden fies Lagers in etwas späterer Zeit gegeben 
hat; man glaubte damals dieses selbst in seiner ursprdnglicheii Gestalt . 
und in den Vorkehrungen, die zur weiteren Vertheidigung getroffen wur- 
den, zu erkennen. Von dem Bericht Dio's sollte ich meinen, dass er ein 
partielles Eroigniss, welches bei dem Durchzug einer Abtheilung 
römischer Truppen durch die germanischen Urwälder vorkam, richtig 
schildert — nur insofern irrig, dass er die Anwesenheit des Varus 
bei dcrsellMm voraussetzt und die partielle Niederlage für eine allge- 
meine erklärt. .Sollte sich Varus wirklich, um einen Aufruhr in eioer 
»ntternten Landschaft zu bekämpfen, mit seinem ganzen Heere in Be> 
wegung gesetzt haben und zwar mit dem ungeheuren Tross, der ihm 
zngeBchrieben wird"')? 



1] In dan Anilootiii wird ImIouI. daas der Derioht dea Dio sich mit der 
Nftohrloht, dio Tacitui von der Aurftiidmig dos Lagers gibt, aar schwer rer- 
ninigOD liilo ; hlor wird nocIiniAli horvorgehoboo, dasa mit setDem Lftger. seinem 
gtnxnn üopilok in uawagtamo Gogntidon «ich lookan m \aasen, troti der sooordia, 
die mftn ihm Hohtild gilit, dio &u«iorita Verwegenheil war. Die Nacbricbt, da«> sich 
klle Offlninro umbracbton, widoraprouho Iwionden Telleius, der eröUt, dui «ich 
der frlfoct Coioniui ergohen, ilnr I.ngnt in» Varue Numonius Vala geflohen 
sei. Oio'i HohiiikruiiK *oi unvanuiibar mit den andoru Berichten: sie beziehe 
■loli wkhmohiilnHoh auf die Uonilo einer iHiiondoren Heerenbtbeilung, bei isx 
man irrthilinlioh diu Anwe*enhoit iln Van» vonuawifrte. Vielleteht aUaime er 
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Ranke hat die vod ihm dargelegte Ansicht, die für die richtige 
Auffassung eines der wichtigsten Vorgänge der deutscheo Urgeschichte 
von entäcbeideudcr Bedeutung ist, nicht weiter begründet. Darum war 
es leicht, dieselbe durch den Hinweis auf den rhetorischen Cliaraktcr 
des Florus zu widerlegen^). Eine eingehendere Prüfung der angereg- 
ten Frage wird zu dem Ergebniss fuhren, dass der Bericht des Florus 
über das bellum Oermanicum des Augustus auf originale, d. h. dem- 
selben gleichzeitige Ueberlieferung zurückgeht Einer späteren Dar- 
stellung bleibt es vorbehalten, die anscheinend unvereinbaren Nach- 
richten zu einem Gesammtbilde zu gestalten. 

Wir knöpfen an die Beobachtung Horkers'), dass aus deutlichen 
Spuren zu erkennen sei, wie Florus sich an einen Schriftsteller der 
Augusteischen Zeit anschloss, andererseits an Rankes Bemerkung an, 
dass eben diese Nachrichten sich mit den Notizen des Velleiua und 
TacituB leicht vereinigen lassen. 

Eine Spur des dem ernahlten Ereignisse gleichzeitigen Bericht' 
erstatters bat sich in der Nachricht des Florus erhalten, Abss Varus 
dem Vorgange des Aeniiiiua Paulus folgte, der den Tag von Cannac 
nicht flberleben wollte. Dem Scharfsinn Zangemeisters') ist es 
kürzlich gelangen, das Datum der Teutoburger Schlacht ganz unab- 
hängig von Florus zu ermitteln. Nach dem Zeugniss des Velleius 2, 



TOQ Aiprenaa, der mit Kwei Legionen am Rheioe stand und der später beschul- 
digt wurde, die BesilathämLT der GofaUeueu lieh angeeignet zu haben. 

1) Moni m Ben, Römische Geschichte V S. 41 Anm.; ,.Der Bericht des Florus 
< jberuht käinQBWCgB auf ursprünglich andern (jiioUen, sondern lediglich Miif dem 
. dramatische u ZiiBammenrGoken der Motive , wie es allen Historikern dieses 

Schlage« eigen ist. Die friedliche Rccbtspllege des Varus tiad die Erstürmung des 
lAgera kennt die bessere Ueberlieferung beide auch und in ihrem ursprünglichen 
Znsammefihang; die lächerliche Sohilderang, dass, wahrend Varus auf deu Ge- 
riohtastahl sitKt und der Herold die Parteien TOrladet, die Germanen lu allen 
Tboren in das Lager einbrechen, ist nicht Ueberlieferung, louderu aus dieser 
verfertigtes Tahleau, Dass dieees ausser mit der gesunden Vernunft auch mit 
Tacitus' Schilderuug der drei Manoblagcr in unlösbarem Widerspruch ttohl, 
leuchtet ein." Kuokc a, a. 0. S. IVA ist damit einverstanden, sucht aber die 
Mittheiluug des Florus also ku retten, dus or ihu von dem zuletit auf deni 
Teutoburger Soll lachlfeld errichteten Lager sprechen liiait. Dar Ausdruck „während 
er BIO vor seinen Ilichtersluhl rief", soll Ton dem allgemeioeu Charakter der 
Thätigkeit dos Varus im Laude der Deutschen zu versteben leinll 

2) Horkel, Die Geichiohtsschreiber der deutschen Urzeit S. 338. 

3) Westdeutsche Zeitschrift IHHI, S. 239. 
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I 117 gelang^ die Njtehricht von der Niederlage in GermanieD fünf 
Tage nach Beendigung des pannonisch-dalmatischen Krieges bei Tiberius 
an 1). In dea Antiatischen Fasten wird unter dem 3. August derJSi^ 
des Tiberius in lilyricum notirt, also traf die Nachricht etwa am 
8. August ein. Dies Ergebniss ist mit Dio56, 17, dass di6ÜaglfiG& 
lotschaft nach Rom gelangte, als die Beschlüsse beh^ffend die Foer 
des illyrischen Sieges eben gefasst waren, im besten Einklang. Beides 
fuhrt auf die Thatsache, dass die Varusschlacht in den ersten Tagen 
des August geschlagen wurde. Wenn nun Florus das Datam» 
das den übrigen Berichten unbekannt ist, in seiner 
Quelle verzeichne t fand, so hat diese doch gewiss 
allen Anspruch auf Glaubwürdigkeit. Schon Beroal- 
dus hatte angenommen, dass der Vergleich 2, 30 : Varus perdicastra 
eodem quo Cannensem diem Paulus et fato est et animo secutus die Idoi- 
tität des Datums für beide Niederlagen, des 2. August, vorauesetst. 
Zangemeister betont mit Recht, dass der Ausdruck nicht: gerade 
zu dieser Annahme nöthigt, dass dieselbe aber, wenn einmal erwiesen 
worden, dass die Varusschlacht in den Anfang des Monats fallt, ^acb 
den Grundsätzen einer gesunden Methode nicht von der Hand gewiesen 
werden kann. Er vermuthet weiter, dass in den Worten, aus denen 
die beste Lesung in B per dicastra^) verderbt ist, ein Hinweis auf 
die ins Auge gefasste Beziehung lag. Die Conjektur perdita castra 
muthe dem Schriftsteller einen stark hinkenden Vergleich zu, da Paulus 
nicht nur starb, ehe das Lager verloren war, sondern es war auch der 
Verlust der zwei Lager bei Gannae für die Niederlage selbst bedeutungs- 
los und wird von Florus 1, 12 gar nicht erwähnt Mit Rücksicht auf 
die Florus geläufigen Ausrufe möchte Zange m ei ster am liebsten pro 
dies atra! emendiren. Es ist eben eine Eigenheit des rhetorischen 
Stils sich in Staunen und Verwunderung aufzulösen ^). Aber noch näher 
liegt es pro dira astrat zu lesen, eine Deutung, die sowohl der 



1) Noch Horkel 8. 351 setzt den Beginn der Sohlacht auf den 11. Sept. 
Die Germanen hätten mit Vorliebe die Zeit des Neumonds asom Schlagen be- 
stimmt. 

2) Zanj^emeister a. a. 0. S. 242 Anm. 27 zeigt, dass in dem perdi* 
eastra des Bambergensis die Ueberlieferung reiner erhalten ist als in perditaB 
res des Nasarianus. 

3) Derartige Floskeln hat L. Spengel, „Ueber die Geschichtsbücher des 
Florus% Abh. d. Bayerische Akademie der Wissenschaften 1860 (XI. Bd. 8. 327) 
zusammengestellt. 
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UeberlieferuDg des Textes als auch dem Glaubeu des Flonis an die Wahr- 
zeiclien, durch welche den Menschen die Zukunft kuudgethan oder der 
Zorn der Götter ofl'enbart wird, durchaus entspricht^). Der Autor läset 
sich ja keine Phrase entgehen, wodurch er auf das Gemüth des Lesers 
Eindruck zu machen slaubL Dieser Ausruf hat aber eine ganz 
besondere Bedeutung, weil er auf einem Zeugniss 
beruht, welches den Monatstag der Schlacht kannte. 

Es soll gewiss nicht geleugnet werden, dass Florus in der Erzäh- 
lung der Begebenheiten manchmal ungenau und sorglos ist. dass er 
Ueberrascbendes absichtlich bervorsucht und steigert, um das GemUtb 
seincB Lesers zu erschüttern. Die Herausgeber haben genug der 
hititoriBchen Verstösse aufsezeichnet. Aber man rauss doch davon 
Fälle unterscheiden, wo er positive Thatsachen mittbält, die aus ver- 
lorenen Quellen herrühren und bei anscheinender Verkehrtheit für eine 
gewisse Zeit ihre Richtigkeit gehabt haben können. Im Verlaufe der 
Untorsuchnng haben sich seine Nachrichten über die Züge des Druaus als 
werthvoll herausgestellt. Besonders bemerkenswerth schien es, dass er 
allein Kenntoiss hat von dem mit Bentestuckeii aus dem Marcomaonenfeld- 
zuge geschmückten Siegesdenkraal. von dem Bunde der Cherusker, Sueben 
und Sigambrer, von der Anlegung der Castelle am Rheine und der 
Brücken bei Borma und Caesoriacum. Mag man mm mit J. 
Pohl hier die ältesten Namen von Bonn und Mainz linden oder mit 
Tb. Bergk Ubiorum ara lesen und Caesoriacum auf Vetera castra 
[ benieheo, auf jeden Fall haben wir es mit älteren Namen zu 
[ tbun. die jedenfalls vor dem Bataverkriege durch 
I andere Benennungen verdrängt wurden. 

Uuniittelbar in die letzten Jahre des Augustus 
fü hrt die Stelle amSchluss des Kapitels über den genannten 
Krieg, die schon Lipsius und Horkel a.a- 0. in ihrer ganzen Bedeutung 
richtig erkannt haben: ,, Feld zeichen und zwei Adler sind noch 
jetzt im Besitz der Barbaren; di;ii dritten rissderFahnentTägcr,bevor 
er in die Hände der Feinde gerieth. von der Stange und verst«cktc 
ihn unter seinen Gürtel: so verbarg er aich in dem blutigen Sumpfe"'). 

1) All Ottjekt SU weutu« eat ut am dem VorberKebeadan lefnonei ku or- 
gftaUDj Üabrigetii kann uioh per dira Mtr& bedeoten anf dem Weg:« n^rftai- 
licher Sterne". Diosw iit bebanntUcb der leohujaohe AnKlruak lUr unbeilnr* 
kQtidunde WahrEeichsn iv^l. dirao alitM). 

'2) Si([Da ot attuÜM adhuc duas barbari pcasident, tertiam nguifer orolsit 
meriBinque iotra baltei aiii laWbrao gereue ia oruotita [laludv «ic laliiit. 
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QuellcD zur Verfügung Etaudcu, nicht du aus der AugustiscbeD Zeit 
herrührender Bericht vorgelegen haben? Seinen Stoff hat er vor- 
wiegend aut^ Livius entnommen, wie denn auch sein Buch geradezu 
als „epitome de T. Livio bellorum oninium" bezeichnet wird. Wo dieser 
ihn im Stiche liess, griff er ohne Frage zu einem Autor, der den dar- 
zustellenden Ereignissen näher stand und nicht zu einem Berichte aus 
später Zeit. Es wäre gewiss interessant zu wissen, woher das inhalt- 
rciche „bellum Germanicum" und andere Niichrichten, für die er der 
einzige Gewährsmann ist, herrühren. Wie wenig Florus geneigt ist, 
seine Vorlagen willkürlich abzuändern, zeigt die Stelle 1, 16, 6. Wo 
er Campanien beschreibt, werden auchllerculaneum und Pompeji auf- 
geführt, als wenn er den Ausbruch des Vesuvs vom J. 79 nicht gekannt 
hätte. Welche Rücksicht soll aber vollends den Autor bestimmt haben 
die Mittheilungen, dass Segestes den bevorstehenden Angriff ankündigte, 
dass die pietas seiner Soldaten den Varus eines ehrlichen 
Begräbnisses würdigte, dass die Leichen der Sachwalter ver- 
stiininielt wurden, zu erfindenV Ehensowenig kann die Nachricht, 
auf die es hier besonders ankommt, dass Varus im La<;er angegriffen 
worden, als er zu Gerichte saas, erfunden sein. 

Wenn man nun den Versuch machen wollte, Ursprung und Ver- 
lauf der grossen Krhebung zu begreifen, so würde man ohne Velleius 
und Tacitus übel berathen sein. Sie bilden in ihrer Uebereiustimmung 
mit Florus nicht nur eine Stütze dieser Ueberlieferung, sondern machen 
die denkbar wertlivollste Ei^anzung derselben aus. 

Bei Tacitus rühmt sich Segestes vor Germanicus seiner Verdienste 
um llom. Kr habe den Arminius bei Varus, der damals das Heer be- 
fehligte, angeklagt. Als ihn des Feldherm Saumseligkeit auf 
weiteres vertröstete, habe er, weil bei den Gesetzen kein Schutz zu 
linden war, verlangt, man solle ihn selbst, Arminius und die übrigen 
Mit verschworenen binden. „Zeugeist mir jene Nacht — o 
wäre es meine letzte gewesen. Was weiter erfolgte, 
ist eher zu beweinen als zu vcrth cid igen." Ich bin weit entfernt 
daran zu glauben, dass Segestes diese Worte wirklich gesprochen hat, 
aber der Inhalt stimmt genau mit der Erzählung überein von dem Zer- 
würfnisse zwischen Arminius und Segestes 'j. Dieser hatte sowohl oft- 

1) 1, 55 {vam J. 15 n. Clir.): Armimug turLalor (Jartnantae, Segieatu« pnrari 
rebellionem aaepe alias et supremo «unTivio, post (juud iii amia ilum, aperail 
gnatitque Varo, iit se et Arminiani et cet^ros prucerea viooiret. uiliil Bosiirsin 
plebem priauipibua amolis, alque ipsi tciuiiuB fore, ijuu crimina ut innoiioi dii- 
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des liUgers ') ; ebenso die an das Ende des Varus anknüpfende Erzählung 
des Verhaltens der beiden Lagerpäfekten, 3) WicTiicitus betont 
Vetleius aufs NacbdrtLcklicbätc die Tücke des CiescLidies, „das eich 
der menschlichen üeberlegung in den Weg stellte und des Varus geistiges 
Auge blendete. Denn wohl geschieht es so, dass die Gottheit, wenn 
sie jemandes Look wenden will, dessen Gedanken irre führt und bewirkt, 
was das jammervollste ist, dass was ihn trift, ihn mit Itccht getroffen 
zu haben scheint und das LinglUck zur Schuld wird." So ward das 
tapferste aller Heere . . . durch die Mattherzigkeit des An- 
führeiH, die Treulosigkeit der Feinde, die Ungunst des 
Geschickes in das Verderben geführt^) (marcore ducis, perädia hostiB, 
injquitate fortunac circuinventus, cum ne pugnandi quidem aut 
i^rediendi occasio iis in qnantum voluerant, data esset immunis). Bs 
ist für diese ältere Üeberlieferuug charakteristisch, dass sie die 
Saumseligkeit (tes Varus {socordia, securitas) und das Schicksal (fa- 
tum) für das Unlicil verantwortlich macht, während die Erzählung den 
Dio den Feldherrn die äusserst« Verwegenheit au den Tag legen liisst. 

Man beuchte auch die fi-appnote Uebereinstimmung vod Neben- 
umständen; Nach Florus ist der Legat noch im Augenblick des An- 
griffs mit der Schlichtung von Rcchtshüudeln bcschättigt, Velleius lässt 
die Germanen ihm eine ganze Reihe von ersonneneu Kcchtähündelii 
vorspie^elu. Nach Florus haben die Germanen den I^eiclmaui des 
Varus wieder ausgegraben und verstümmelt; Velleius überliefert, dass 
sie den balbvcrbranuten Körper in wilder Wutb zerfleischten 
(Vari corpus semiustuni hostilis laceraverat feritaa). 

Ich thcile voltkommen die Werthscliutzung, die der Bericht des 
Velleius bei einem so bedeutendem Kenner der Ueberheferung, wie 
H r k e 1 war, gefunden hat. Der römische Offizier, der das grosse 
Unglück, von dem das tapfert^te aller Ueere betrugen würden, beweinte, 
hut kein einziges Wort, das den Befreier Deutschlands zu beschimpfen 
vorsuchte. Er weiss richtig die Lage der Dinge /.a beurtheilen. Kein 
leidenschafthcher Fluch unterbricht die Klage, keia Schmähwort auf 

1) Vgi.dan Commentar vod Kritz: mlltlea Romuii, cum in rebu» Um de- 
E{>erati9 vel pugnare poetularent vel ogradi i. e. egrcMuin tenUre ot pur- 
nimpore aeutrius rci poteBlatem ab imperito et vocorde duoe ttcceperuut. qui 
nODDalli etioffl, qui indignitate rei inccmi et animo, aiitiquae rirtati» nieuiariu 
abrepti iponte hoatem ag^edi «uai erant, gravi puona caatigati »ant. Wollten Am 
Soldaten den Varus zum Scblagäu zwingen, so lange es uocb Zeit war? 

2) Velleiua II»— 11». 
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die grosse That, die ein Volk befreite. Ich nebme keinen Anstand zu 
wiederholen, was Horkel sagte: „Da ist es ungerecht, von einem 
feindseligen Berichte zu reden, der überall den Stempel der Lüge 
trage^. Kurz, es sind Velleius, Tacitus und Florus in bester Ueberein- 
stimmung. 

Wenn diese Berichte also für ui*sprünglich zu gelten haben, so 
ist damit noch lange nicht die Frage gelöst, in welchem Verhältniss 
die Nachrichten des Dio zu dieser ursprünglichen UeberUeferung stehen. 
Von der römischen Geschichte des Dio, der unter der Dynastie des 
Septimius Severus schrieb, sind bekanntlich 1. XXXVI bis LX 29 er- 
halten, von Buch LV an vielfach verstümmelt. Es ist oben darigethan 
worden, wie lückenhaft und verkehrt, mit einem Worte, wie gering- 
w e r t h i g die Feldzugsberichte bei Dio sind. Es ist längst bemerkt, 
dass in dem Abschnitte über die Varusschlacht ein Blatt ausgehllen 
ist, über dessen Grösse man nur Vermuthungen aussprechen kann. 
Wo bei Dio der Zusammenhang abbricht, setzt Zonoras, der am einem 
vollständigen Exemplare seine Nachrichten schöpft, seine Erxfthlung 
ein, die uns über die Belagerung von Aliso und den Dnrchbruch der 
Besatzung dieses Gasteils unterrichtet^). 

Der Bericht des Dio scheint sich aus heterogenen Bestandtheilea 
zusammen zu setzen. Der Anfang desselben enthält nichts Unglaub- 
liches und ist mit der besseren Ueberlieferung in Uebereinstimmnng. 
Die Verschwörung ist aufs Sorgfältigste vorbereitet. Von den Einge- 
weihten wird Varus an die Weser in^s Land der Cherusker gelockt 
Er lässt sich in Sicherheit einwiegen. Seine Heeresmacht hält er nicht 
zusammen. Er schwächt dieselbe durch Detachirungen. Die Führer 
der Verschworenen — genannt sind Arminius und Segimer --* erscheinen 
stets in der Umgebung des Varus und oft an seiner Tafel. In Ueber- 
cinstimmung mit Vellcius sehen wir ihn warnende Stimmen nicht be- 
achten. Von hier aus ist dann alles mit Velleius und Floms im 
Widerspruch. Nach diesen gehen die Germanen zum Angriff über, 
nachdem Tags vorher Segestcs bei einem Gastmahle denselben als 
bevorstehend angekündigt hatte, bei Dio empören sich, während seine 
Freunde ihn warnen, der Verabredung gemäss entfernter wohnende 
Stämme. 

Mit einer an Tollkühnheit grenzenden Verwegenheit setzen die 
Römer sich in Bewegung, um die Erhebung zu unterdrücken. Der- 



1) 56, 18—20, Zonaras 10, 37, Dio 22-24. 
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selbe Varus. der noch eben die Warner der Verleumdung geziehen hatte, 
bricht mit seinem ganzen Heere auf, um eine entfernt woimende Völker- 
schaft zu züchtigen. Die Häuptlinge geleiten ihn eine Strecke, 
bleiben dann zurück unter dem Vor wände, Bundesgenossen 
zu werben und binnen Kurzem /u ihm zu stossen. Die Hülfs- 
macht, die an einem bestimmten Platze bereit stand, wird herbeigezogen 
und die bei ihnen befindlichen Soldaten, die sie früher erbeten hatten, 
werden niedergemacht. Dann gehen sie dem Varus, der schon mitten in 
den Waldungen steckte, zu Leibe. Wie ist denn mit diesem Hergange 
die Nachricht des Tacitus, mit dem Velleius im Wesentlichen obereiu- 
stimmt, vereinbar, dass am Abende bei einem Gastmahle Se- 
gestes die Häuptlinge zu fesseln rietb, dass zu einer zweiten Anzeige 
keine Zeit mehr blieb, da am folgenden Tage die Waffen entschieden 1 
Dio setzt ausdrücklich voraus, dass der Aufruhr längst ausgebrochen 
war, als der Angriff auf Varus erfolgte, der mit Wagen und Unbe- 
waffneten auf dem Marsche sich betindet. Es war eine Situation, con- 
vivia zu halten nicht angethan. Auch fehlten, wenn wirklich mitten 
in Wald und Sumpf eiu Gastmahl veraustaltet wurde, die Germanen. 
Sie waren ja zurückgeblieben und hatten die Streitkräfte an sich go- 
zogen und die römischen Posten überfallen. Die Schilderung ist arm 
an Thatsathen, aber im höchsten Grade rhetorisch, bewegt sie sich in 
den lebhaftesten S&tzen. In dichten Waldungen voll riesiger Stämme, 
wo der Boden von Wurzeln und Baumstümpfen unwegsam ist, von den 
Elementen unterstützt, setzen den Römern die Germanen zu. 

Von Arminius, der nach Velleius bei dem Angriff eine ent- 
scheidende Rolle spielte, ist bei alledem keine Rede. Die elementaren 
Gewalten hiiben den Platz eingenommen, der ihm gebührt. 

Wir wissen aus Velleius von der schmachvollen Flacht der römi- 
schen Reiterei unter Nuraonius Vala. Dio thut mehr als diesen ent- 
scheidenden Umstand verschweigen. Am dritten Marschtage ver- 
suchen Fusavolkund Reiterei zusammen, sich auf den 
Feind zu werfen (öVrfoi; aS^^öoi hcfreif; te lifiov xat öukltai tnt[(>^- 
maaiv aitoig). Auch nachdem Varus am vierten Tage gefallen, ist 
die Reiterei noch anwesend. „Fliehen konnte keiner, hätte er auch 
noch so gerne gewollt. So wurde alles ohne Scheu niedergehauen, 
Männer und Rosse (lyd/uito ovr «dfwi; nä-^ xai övtjf xai innoc: . .). 

Mit Hanke betonen wir dann nochmals, dass bei Dio Varus und 
die angesehensten Offiziere sich den Tod geben (.sie voll- 
brachten eine furchtbare aber nolhwcndige That*), was dem Zeugnisse 
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des Velleius widerspricht, nach welchem der Lagerpräfekt 
Geionins sich ergibt, Numonius Vala flieht. Auch Florus berichtet 
lediglich den Tod des Varus. Nach Seneca cp. 47, 10 wurden zahl- 
reiche Männer der vornehmsten Geburt gefangen (Variana clade mal- 
tos splendidissime natos senatorium per militam auspicantes gradom, 
fortuna depressit: alium ex illis pastorem, alium costodem casae 
fecit). 

Endlich ist die ganze Schilderung in unlösbarem Wider- 
spruch mit der Angabc des Tacitus von der Auffindung der Lager 
des Varus (Annal. 1, Gl). Germanicus stösst im J. 15 zuerst auf ein 
ordnungsmässig geschlagenes Lager (prima Vari castra lato ambitu et 
dimensis principiis trium legionum manus ostentabant), dann auf ein 
kleineres, das ungenügend befestigt war (semiruto vallo, humili fossa 
accisae iam reliquiae consedisse intcllegcbantur), endlich fand er auf 
freiem Felde die bleichenden Gebeine an der Stätte der letzten Kata- 
strophe. Das erste Lager schlugen sie nach Dio 56, 21, nachdem 
sie einen passenden Platz gefunden hatten, soweit es auf 
einem dichtbewaldeten Berge überhaupt möglich war^). 

Dadurch ist sowohl ^der grosse Umfang, wie die Absteckung der 
Prinzipien*', überhaupt ein ordnungsmässiges Schlagen ausgeschlossen. 
Tacitus sagt es sehr deutlich, dass die Legionen erst nach dem Ver- 
lassen des ersten Lagers gelitten hatten (accisae intellegebantur). 
Nach Dio fallen auf den ersten Marschtagdie furchtbar- 
sten Verluste ; weil sie keine Ordnung hielten, sondern Bewaffnete und 
Waffenlose vermischt umherzogen, hatten sie, den Angreifenden an Zahl 
nicht gewachsen, stark zu leiden, ohne ihrerseits Vergeltung Üben so 
können. Die Verluste am zweiten Marschtage sind geringer, weil sie 
das Gepäck im ersten Lager zurückgelassen hatten und sie geschlos- 
sener marschirten als am Tage vorher. Die zweite Rast wurde auf 
einem offenen Felde gehalten {ig xlfiXov ti xtaqiov nQo%faQrpaC^ Von 
dort aufgebrochen {iwiv&av de aQavzsg ig vlag av&ig igineaov) ge- 
langen die Römer in Waldungen, wo ihnen hart zugesetzt wird. 
Dann heisst es im Texte rove yäq fjfjiQa jioQevo^ivoig oq>iai¥ iyipito. 
Die von Mommsen S. 60 gebilligte Korrektur von Reiske tfltijyoQ 
will den Text in Einklang mit Tacitus bringen. Jedenfalls b^innt 
wieder ein neuer Marschtag, wie Dindorf schon gesehen hat, der reva^ri; 
T8 schrieb. An diesem Tage machten ihnen Regengüsse and Stnim 
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tmmöglich vorzurücken, testen Fuss zu fassen und die Waffen zn ge- 
brauchen. Da sind sie der Üebernahl unterlegen. 

Dann be{;;innt die Lflcke im Texte des Dio, in welcher die Be- 
lagerung der festen Plätze erzählt wurde. Die Erkenntnis.^ der Mangel- 
haftigkeit einer Ueberlieferung, die den Verlauf der grossen Katastrophe 
genügend zu erklären schien, ist in hohem Grade schmerzlich. Wie- 
viel von einer besseren Ueberlieferung verloren ist, lässt die Erzählung 
Suetons von der vorsichtigen Kriegführung des Tiberius im J. 10 und 
11 n. Chr. ahnen. Er habe am Ufer stehend die Ladung jedea ein- 
zelnen Wagens untersucht, damit ja nichts, als was erlaubt und noth- 
wendig wäre, hinübcrgefiihrt würde. Seine Befehle, die. für den folgen- 
den Tag sowohl als wenn Eile noththue, habe er schriftlich mit der 
Aufforderung erlheilt: wem etwas unklar wäre, der solle es sich ledig- 
lich von ihm und von keinem andern erklären lassen, zu jeder Stunde, 
auch bei Nacht. Wir haben über die Varusschlacht leider nur lücken- 
hafte behebte. Darum gelangen wir nie /u vollem Vcrstandniss des 
Taciteisclien Wortes: „fato periit et vi Armini." 

Somit sind wir zu der Frage gelangt, ob sich wenigstens ein 
Theil der von Dio vertretenen Ueberlieferung retten lässt. Bänke, 
dem zuerst der Gedanke gekommen, dieselbe zu verwerfen, hatte sich 
schliesslich überzeugt, dass Dio nirgends erdichtet, sondern nur was er 
vorfand, ohne kritische Erörterung aufnimmt. Er sah keine andere 
Auskunft als die Vermuthung, dass sich sein Bericht auf die Unfälle 
einer besondem Heeresabtheilung beziehe, bei der irrthümlich die An- 
wesenheit des Varus vorangesetzt werde, dass diese partielle Niederlage 
als eine allgemeine aufgefasst worden sei. Ja, er wagt die Vermuthung, 
dass der Bericht vou Asprenas stumme, der mit zwei Legionen am 
Rheine stand und später beschuldigt worden ist, sich die BesitzthUmor 
der Gefallenen widerrechtlich angeeignet zu haben. Um sich von die- 
sem Vorwurf zu reinigen, hätte er einen Bericht, wie den von Dio auf- 
genommenen, nach Rom geschickt. Auch dieser Bericht konnte aber 
nicht ganz erdichtet sein. Der Fehler bestand nur eben darin, dass 
der partielle Unfall mit der Eroberung des Lager.'« identiticirt wurde')- 
Ich weiss in der That mit dieser Erklärung Ranke's, die dem ver- 
dienten Legaten die Abfassung eines gefälschten Beliebtes zuschreibt, 
nichts anzufangen. Ks liegt aber eine andere Vermuthung nalic, welche 
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die Möglichkeit gibt, wenigstcnB einen Theil der Erzalilung Dios zu 
halten. 

Dag Sommerlager des Varus wird von M o m m s e n und Zange- 
meister') in die Gegend zwischen Hameln und Minden verlegt Aus 
diesem Lager aufgebrochen, sei Varus auf das Winterlager (Vetera 
castra) zu marschirt. Auf diesem llrtckmarach hatte er die Anfstan- 
ilischen zur Ruhe bringen wollen. Aber wenn wirklich der 2. Augu!^t 
das Datum der Varug-Katastrophe war, so ist diese Meinung ausge- 
RchlosHen und mit Zangemeister anzunehmen, dass es sich um 
einen blossen Wechsel des Sommerlagers handelte. Von der Weser 
sei Varus in westlicher Richtung gezogen, um dort für die zweite. 
Hälfte des Sommers ein Lager zu beziehen und dabei zugleich die dor- 
tigen Unruhen niederzuschlagen. 

In der That mflsste das Verbleiben in einem Lager während des 
ganzen Sommers aulfallen, da das ihm unterstehende Gebiet von 
gros-ser Ausdehnung war. Dass Varus jetzt nicht etwa nach Aliso zog, 
wo er in direkter Verbindung mit dem Rhein geblieben wäre, sondern 
nach der Ems — dafür habe die Schlauheit des Arrainius gesorgt ^j. 

Man könnte nun aber einen Schritt weiter gehen und annehmen, 
dass der Wechsel des Sommerlagers wirklich vollzogen war, dass sieh 
der Feldherr bemühte, durch Verhandlungen vor seinem Tribunal die 
vorgeblichen Unruhen zu schlichten, dass in diesem Lager er und seine 
unbeschäftigten, nichts ahnenden Legionen angegriffen worden, Varus 
vermochte nicht, seine Position zu vertheidigen. Aus den. Wällen des 
Lagers herausgesprengt, gerlcth das Heer in die Wühler und Sümpfe*). 
Es kann sich also, was man hei Dio liest, oder doch ähnliches zuge- 



1) Zangemeidter b. b. 0. S. '23^. 

2) VelleiuB 3, 105: amnia mox uostra olado nobilU transitua Tiaiirgii ist 
verdorben. Kach Jacob ist zu emendiren: recepti Cberuscl (geutja eius Arnii- 
niiis, moi nostra dade Dobilis). tranaitiia Visiirgis. Z a n g c tn c i s t (.■ r &. a. O. 
S. 244. 

3) Unter nelchen Umetändcn Varus das Lager veilasaeii hat, eotEiciht sich 
itnseror Kenntnita. Es ist nicht unmöglicb, dass er sich herauslooken liens, wie 
im Herbste des J. H Sabinus und Cotta mit Ifi Legionen herausgelockt, iibor- 
&1lan und voUstäDdig niedergemacht waren. Darauf konnte der von Velleiits 
getaraiiohte Ausdruck „deditio" führen. Strabo 1. VII p. 391: ol XieoSnxo, «») 
of Tovtoif üu^xoiH, nnp' oit i(i/ii jayfiajn ' Pio/iniail' fiuii loD aigai'iyov OirofiKti 
KowvtilUav na^anavdtiSirta änükfro tl MiS(ms, p. 292; /f 15 jjuö; Ovüqov 
Kowrttiliov nngriairovi^ati redr>t von Vertragsbruch. 
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tragen haben. Aber dieser hat jedenfalls einen lückenbaften, mehr rhe- 
torisch als sachlich gehaltenen Bericht benutzt. Man weiss jii, wie 
sich die alten Geschichtasscbreiber gleich den Dichtern grosse Frei- 
heiten in den Darstellungen von Thatsachen erlaubten und vor Ent- 
stellungen nicht znrilckschrecktcD, wenn es galt, auf das Gemüth des 
Lesers Eindruck zu mächen. Charakteristisch für die Erzählung bei 
Dio ist das Verschweigen eines für die Römer schmählichen Umstandes, 
der Flacht der Reiterei, während sie einen jene besonders ehrenden 
Yorgang, den Selbstmord der Offiziere erfindet und den grössten An- 
theil an dem Untergange des Heeres auf die Ungunst der Elemente 
zni'ückführt. Arminius wird gelegentlich neben Segimer genannt; bei 
dem Ueberfalle selbst spielt er gar keine Rolle, während er den alten 
Gewährsmännern das Triebrad der Action ist. Um alles zusammen- 
zufassen, es zeigt sich in dieser Partie der Geschichte des Dio, dass 
seine Darstellung lückenhaft und unrichtig ist. Sie wird aus 
einer später durch die Volkssage getrübten Quelle stammen. 

Bei dieser Auffassung fällt auch die Schwierigkeit, die die Stelle des 
Tscitus, die von der Wiederaufßndung der Lager des Varua handelt, 
den Erklärern bereitete'}. 

1) „Prima Vari castra lato ambitu et dimenBii priacipüe trium 
legionum manna ostentabant; dsin aemirulo valio, bumiü fossa aooiiac iatn rd- 
liquiae coneediaie intellegebantur. Medio campi ftlbentia osRa". Die Schilderung 
folgt hier nach Nipperdey's Bemerkung mit Recht dem Zuge desVarui, auch 
wenn Germanicus die Punkte in umgekehrter Richtting gesehen hätte. Er findet 
W eben wahrscheinlich, daaa Oermanicua Über daa erste Lager dea Varua hinaiu- 
gerückt war, um dann die Lager nach der Folge der Ereigniaee xu beechatien. 
So aati er cucrat das ordnungnnäasig hergeatellte Sommerlager, daa von Arminiua 
■nerat angegriffen wurde, dann ein kleinere! ungenflgend geBCblagenea, endlich auf 
freiem Felde das eigentliche Todtenfold. Der Einnand Mommsen'a o. a. O. S, 
11 A., daas augenacheinlich zwischco dem Aufbruch mub dem Sommerlager und 
dem eraten Angriff der Germanen eine Anzahl im Frieden Eurückgelegter Tagea- 
m&raobe liegt, fällt ja weg, wenn sich der Kampf im offenen Felde fortsetzte, 
nachdem Tarns das Sommerlager nicht mehr halten konnte. Auch die Aub- 
drnekaweiae ist korrekt, wenn Tacitua eine Sache erzählt, dio jedern fiebildetea 
■Mner Zeit bekannt, bei der alao jedea Hiatveratindnigs auaguBohlosacn war. Aach 
hierbleibt noch manche Fr^e ungolöat, gelöste Fragen geben Antaa« neue auftu- 
mrfen. Aber die Thataache ist unumstosslioh eicher, daaa eine ältere Ueber- 
Keferang im Widerspruche mit wesentlichen Theilcn des Berichte» bei Dio steht. 
Wu bleibt da äbrig, ala anzunehmen, dosa der Schriftsteller des 3, Jahrbaoderta 
in allAD Partien der germanisch- römischen Kriege eine achlechle Quelle bonutst 
»der gate und Hblechte Quellen verarbeitet hat? 

J*brh a. V«r. T, AllsrthKtr. im Rbciul. LIXXT. 4 
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^^^^^^^ 50 

^^^^P Eilae verschiedene Auffassung lasst die Angabe des Velleius über 

^^^^ die Stellung des L. Aspren&s zu. Unzweifelhaft hatte Varus den 

H Oberbefehl in beiden Germanien und Asprenas war, wie VeJleiua 

■ richtig sagt, sein Legat. Auch ist es üichor, daas Vetera unter 

H inferiora castra zu verstehen ist. Wenn aber Asjirenas mit seinen 

H Truppen in Mainz') stand, was bedurfte es der Versicherung, daas er 

^^^^ seine beiden Legionen unberührt von der Katastrophe bewahrt habe? 

^^^^L Anders verhält es sich, wenn er in dem festen, von Tiberiua iat 3. i 

^^^H v.Chr. angelegten Lager an der Lippe gestanden, das treffend als das 

^^^^ obere bezeichnet werden konnte. In diesem Falle hat es auch einen 

^T Sinn, sowohl dass er die Fluchtigen rettete, als dass er noch frahzeitig 

nach Vetera ruckte und die wankende Treue der linksrheiniEcJien 
Stämme befestigte. 

Die Besatzung von Aliso bat sich einigt^ Zeit gegen alle Angriffe 
der Germanen gehalten, bis sich L. Gaedicius den Ruckweg zu den 
Seinigen mit dem Schwerte bahnte^). K n oke bat neuerdings S. 305 
behauptet, dass Aliso überhaupt nicht in die Hände der Germanen ge- 
fallen sei, und beruft sich auf Zonaras, der sagt, dass die Feinde sich 
aller festen Plätze bis auf einen bemächtigten. Dies kann aber den 
Sinn haben, dasa unmittelbar nach der Schlacht alle Plätze bis auf Aliso, 
das später fiel, verloren gingen. Es kann auch wieder einer der zahl- 
reichen Verkehrtheiten sein, die ihm nacbgewiesen worden sind. Denn 
anzunehmen, dass sich unter der Bedeckung weniger Soldaten nur die 
Frauen und Kinder gerettet hätten, ist in unlösbarem Widerspruch 
mit Velleius 2, 120, der auch in diesem Punkte als Zeitgenosse für ans 
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Die Räumung des festen Platzes scheint in den Anfang des fol- 
genden Jahres zu fallen. Nach Zonaras hören die Belagerer noch, 
„dass die Römer den Rhein besetzten und Tiberiua mit einem m»c^- 

1) Nftoh Homrosen, Hörn. Geach. V, S, 30 Aiun. 1 köana VeUeius nur an 
Mains gedacht haben. Die Frage 1*1 niobt unwichtig, weil sie für die Lönuiit 
Qiuer andara in Betracht liomDit, dar Thciluug de« germa[ii«chen Cotomiuidoa in 
ein olier- und ein unlergeruanischeB Commando. 

2) FroDtin etrateg. '2, 3, i. 3, lä, i. i, 7, » erzählt;, daas die, welche aiii 
dar Niederlage ealkommen waren und belagert wurden, die Gefangenen um .die 
Kornscheuera hervunführten und dann mit ahgenebnitteneu Händen laufen UeaMn, 
dninit die Belagerer von den ungeheuren Vorräthen im Platze Kenntnlsa erhielten. 
Auch das Wort dei Arminiiu Tac. ann. 2, lä; hat eiae Bomanos Tariani eaw- 
citus fug-aciBsimoB nöthigt za der Annahme, daia fiele entronnepi waren. 
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tigea Heere anrückt". Dies geschah nach Velleius, der den Feldzug 
von diesem and dem folgenden Jahre ausdrücklich erwähnt, im J. 10. 
Dio kennt nur den Feldzug vom J. 11, ist also auch in 
diesem Punkte schlecht unterrichtet oder hat einen lückenhaften Bericht 
benotet. Da Asprenas der ausgebrochenen Besatzung entgegeneilt, so 
muss er noch unter Tiberius in Deutschland conimandirt haben. Er 
hatte es wohl verdient, dass er zwei Jahre später Froconsul von 
Afrika wurde. 

Es «ird nun, falls die Gelehrten sich über den Werth der von 
uns venbeidigten üeberlieferung einigen, dieÄufgube einer besonnenen 
Lokalforschung sein, auf Grund der von M o m m s e n ermittelten 
Oertlichkeit der Katastrophe das Lager zu bcstintmen, in dem Vania 
einen Theil des Sommers des J. 9. mit dem grössten Theile seines 
Heeres weilte, das Lager, in dem Anninius den nichts ahnenden Fcld- 
herrn angriff. 

Exeun aber die Oertlichkeit der VarnsschUeht. 
Th. Mommsen. der die zuerst in den Sitzungsberichten der 
Akademie der Wissenschaften in Berlin veröffentlichte Studie „Die Oert- 
lichkeit der Varusschlacht" später in etwas erweiterter Gestalt all- 
gemeiner zugänglich gemacht hat. findet die militärische SitualiOD, 
welche zum Untergänge der Armee des Varus führte, vollständig klar, 
Varus befand sich mit seinem Heere, das etwa 20,000 Mann zählte, 
im Sommerlager, etwa zwischen Hameln und Minden '). Als die schlechte 
Jabreszeit nahte, rückte er, um an den Bhein zu gelangen, auf tias 
heutige Osnabrück zu, Von der bewaffneten Erhebung eines Gaues 
benachrichtigt, entschloss er sich zu einem Umwege. Als dann die In- 
surgenten unerwartet erschienen, kehrte das Heer entweder um (!) oder 
setzt« den Marsch in der Bicbtung auf Aliso oder einen andern Punkt 
der Lippelinie fort, verfolgt vom Feinde, bis es eingekeilt zwischen 
Bergen und Mooren von der Katastrophe ereilt ward. Aus der üeber- 
lieferung bei Tac 1, 60^), die mit gewohnter Schärfe fisirt und gewür- 
digt wird, geht nur soviel mit Bestimmtheit hervor, dass das Schlacht- 
feld in dem weiten Gebiete östlich von der Ems, nördlich von der 
Lippe za sachen ist. Die Bezeichnung saltus fordert eine Gebirgs- 



Ij Nach Dio 56, IB: Tj^^yayov aitö» no^w nov äno tov 'P^ou fs r« r^c 
XtgovaiUJa im) npö« inV OiVnotpyoC 

2) Die Worte des Tkoitu« finden rieh in der Sohilderung des Feldcaget 
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gegend und damit seien die von der Weser westlich streichenden 
Höhenzüge, der Osning, der das ebene Miinsterland nördlich begi-enzt, 
oder das nördlich von Osnabrück von Minden nach Bramsche, an der 
Hase streichende Süntel- oder Wiehengebirge gemeint. Diese Beobach- 
tung ist ebenso richtig als die andere, dass es namentlich die Moore 
(paludcs) waren, die den Marsch der Römer aufhielten. 

Die Lokalisirung desselben wird durch merk« Qrd ige Münzfiinde 
ermöglicht. Schon seit Jahrhunderten sind in der Gegend des Venner 
Moores, in und um Barenau zahlreiche Gold-, Silber- und Kupfer- 
münzen zum Vorschein gekommen. In Barenau befindet sich eine 
Sammlung, welche ausser 12 Kupfermünzen verschiedener Kaiser, 213 
Silbermunzen enthält, von denen 181 Denare der späteren Republik 
and der Äuguatisehen Zeit sind. Diese Stücke sind nicht nur gut- 
erhaUen, sondern machen auch den Eindruck, als wären sie alle gleich- 
zeitig in den letzten Jahren des Augustus in die Erde gekommen. 
Eine kleinere Partie der Barenauer Sammlung, .32 Denare des Nero- 
nischen Fnsses, beginnend mit Pius und hinabreichend bis in das vierte 
Jahrhundert, zeigt ungleiche, meist starke Vernutzung, und die An- 
nahme, dääs sie gleichzeitig ia Umlauf gewesen und zusammen in die 
Erde gekommen sind, ist durchaus ausgeschlossen. Goldmflnzen der 
früheren Kaiserzeit werden in dem rechtsrheinischen Germanien äusserst 
selten gefunden. Weiter ist es eine ausserordentliche 'fhatsache, dass 
die Gesammtmasse der Silbermünzeu des Venner Moors zu % dem 
Courantgelde der späteren Augustischen Periode angehört. Mommsen 
versichert uns, dass es kaum eine Stelle ausserhalb der Grenzen des 
römischen Imperiums gibt, welche die in der späteren Hälfte der Re- 
gierung des Augustus kouranten Sorten, nicht als einheitlichen Schatz, 
sondern verstreut in gleicher Menge lieferte. Aus einem MUnzschatze 
können die Barenauer Stücke nicht hernlhren wegen ihres vereinzelten 
Vorkommens und der Verschiedenheit der Metalle, ebenso wenig von 
einer Handelsstätte wegen der zeitlichen Geschlossenheit. Kurz, ver- 
glichen mit den sonst in dieser Gegend gemachten Funden, stehen die 
aus dem Venner Moore stammenden Münzen Augustischer Zeit als 
eine Singularität da. Darauf kommt alles an. Von selbst ergibt sich 
ftlr den Historiker der Schluss, dass wir es mit einem Nachlssae der 



des Germaniciis vom J. t^: duotum inde agmen ad ultimos Bructerormn, quao- 
tatnque AmUiom et Lupiam arones inter vastatum, haud prooul Teiitoburgienti 
nitu, in quo reliquiae Vsri tegiouainqne iiuepultae dicebantnr. 
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im genannten Moore vernichteten Armee des Varus zu thun haben. 
Als Sparpfennige führten Offiziere und Soldaten Gold und Silber, nur 
wenig Kupfer im Gürtel bei sich. Da die Katastrophe sich über ein 
weites Terrain erstreckt habe, so wird mancher Romer umgekommen 
sein, ohne dass seine Leiche vom Feinde gefunden wurde, zumal wenn 
er sich in den Mooren versteckt hatte. Es wird im Einzelnen zu zeigen 
versucht, dasa aul die gefundene Oertlichkeit die Berichte der Alten über 
die Varusschlacht passen, welche auf eine Stelle hinweisen, wo Berg 
und Moor vereinigt sind, dasa ferner die Oertlichkeit auch den natür- 
lichen Conimunikationsverbältnissen entspricht. Der Teutoburgiensis 
Baltu3 sei also nicht der nördlich die Müustersche Ebene begrenzende 
Oaning, wie bis jetzt angenommen wurde, sondern die parallel damit 
nördlich sich erstreckende Gebirgskette, welche bei der porta West- 
falica beginnend, unter verschiedenen Namen (Wiehengebirge, Süntel) 
bis zur Hase reicht. Mommsens Beweisführung hat nicht wenige 
Gegner gefunden. Nach P. Höferi) liegt das Venner Moor auf 
der Rückquerlinie des Germanien s, der daaelbst im J. 16 dem 
Arminius eine entscheidende Schlacht lieferte. 

Nach Fr. Knoke a. a. 0. wurde im J. 15 auf der Barenau 
zwischen Germanicus und den Cheruskern gekämpft. Caecina habe nach 
dieser Schlacht den Weg nördlich vom grossen Moore genommen und 
BO fänden die Münzfunde ihre Erklärung. Zu den zahlreichen Vermu- 
thungen über „die Oertlichkeit der Varusschlacht" wird von diesem ein 
neuer Ansatz hinzugefügt: „fn und neben dem Habichtswalde (südw. 
von Osnabrück) in dem Thalkessel nördlich von Leeden wird die letzte 
Katastrophe der römischen Legionen unter Varus stattgefunden 
haben." 

Endlich hat H. Veltmann^) in wenig sachlicher Polemik gegen 
M m m 3 e n darzuthun versucht, dass in Barenau eine systematische 
Münzsammlung bestanden habe, welche Sigmund de Bar vor etwa 2W 
Jahren, wohl durch einen zufälligen Fund veranlasst, anlegte, die aber 
im Laufe der Zeit, sei es durch ihn selbst oder seinen Nachfolger ver- 
vollständigt worden ist'). 

I) Der FeldiuK des Germanicus im J. 16 (vgl. die Widerlegung bei 
Hommsen S. 13). 

■li Fnnda rou RömermüDzeu im froieo Germanien. Omabrfick 1886. — 
Neubonrg, Die Oertlichkeit der VftruBgahlaobt and Hnderea ist herKlicb unbe- 
deutend (vgl. ZangameiatBr b. k. 0. B. 346). 

8) Die Mönzfunde von BaraoBD sind von J. Menadier, .Der numismo- 
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Die Frage ist mit musterhafter Gründlichkeit und SorgMt von 
K. Z a n g e m e i s t e r in der Westdeutschen Zeitschrift 1887 III und 
IV von neuem geprüft worden. Nachdem sich ergeben hat, dass 
Veitmanns Aufstellungen auf mangelhafter Sachkenntniss beruhen, 
zum Theil willkürlich und unmethodisch sind, wird sich die Forschung 
dabei zu beruhigen haben, dass auf dem Barenauer Terrain die schliess- 
liche Katastrophe erfolgte. 



tische Naohlass der Yarianischen Legionen'' y. Sali et, Zeitschr. für N'umismatik 
13, 89 — 112 von Neuem geprüft worden und werden auch von diesem Fachmanne 
für redende Ueberreste der Varusschlacht angesehen. Derselben Ansicht folgt 
auch H. Schiller, Jahresbericht über römische Geschichte J885 S. 260. 

Bonn, im Januar 1888. J. A s b a c h. 
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T.I Bei (ier Stadterwciteiung von Köln wurde im. Sommer 1885 vor 
dem Halinenthor an der Aachener Strasse, etwa in der Mitte zwischen 
der alten und neuen Umwallting, beim Fundamentiren eines neuen 
Hauses eine römische Büste von Term-cotta in Leben^grösse gefunden. 
Dieselbe lag nacii MittlieiluBg des jetzigen Ijesitzers, des Herrn Re- 
gierongebaumeiBters Forst, als Fültmatehal unter einem römischeu 
Estrich. Vielleicht war sie weggeworfen, weil sie »erbrochen war. Es 
war aber nur das Piedestal der Büste abgebrochen, welches jetzt ilurdi 
ein neues ersetzt worden ist. Auch fehlt die rechte Ohrmuschel und 
eine Haarlocke über der linken. Im Uebrigen ist sie wohl erhalten und 
von sprechendem Ausdruck, i^ie muss nach einem Modell aus guter 
Zeit hergestellt sein und kann den besten FortraitbQsten de:^ Alter- 
tbtims zugezählt werden. Auf dem Kopfe sieht man kleine Abgcbili^ 
fungen, die grösste auf der Unterlippe, die bei der Aufgrabung ent- 
standen sind. Die Oberfläche des Thones sieht auf der rechten Seite 
des Kopfes etwas verwittert and abgebröckelt aus. Das J'eld. auf dem 
der Fund gemacht ist, Is^ neben der Strasse so tief, dass die Aus- 
Bübacbtung eines Kellers nicht nOthig war. Es wnrden dessbalb nnr 
fot die Mauern des Hauses Pfeiler fundamentirt und an einer solchen 
Stelle lag zwei Meter tief im Boden die Büste, mit einem Theile des 
Gesiebtes, der noch durch eine röthlichere Farbe sich auszeichnet, frei 
in der Krde. Die andern Theile des Kopfes waren mit einer hand- 
breiten Kruste von altem Mörtel bedeckt, den abzolösen Herrn Fürst 
durch Eintauchen der Büste in heissea Wasser mit einiger Mühe ge- 
lang. Der Thon der BUste ist im Innern etwas grobkörnig, die Ober- 
fiäche derselben hat aber einen Ueberzug von lein geschlemmtem Thone, 
wie man deutlich an den Seitenwänden der Brustplatte sieht Dass 
die Büste in einer Form gemacht ist, erkennt man auf dem Scheitel 
und am Hinterkopfe an den Spuren der Näbte der Formstücke. Kopf 
und Hals der Büste sind hohl, doch waren die Wandungen de« Halses 



K H. SohBKffbauBen: 

über einen Zoll dick. Das Bruststück ist nicht hinten hohl wie an 
UDsem Büsten, sondern mit Thon voll gestrichen. Unter einem zweiten 
Pfeiler desselben Hauses wurde ein bronzener Apis und eine unbeklei- 
dete männliche Statuette von schönster Arbeit gefunden. Zu beiden 
Seiten der Aachener Strasse sind von jeher römische Gräber und an- 
dere römische Alterthümer gefunden worden. An der Aechtheit des 
seltenen Fundes zu zweifeln, dazu fehlt jede Veranlassung. Die An- 
nahme eines Betruges ist schon dadurch ausgeschlossen, dass Herr 
Forst die Büste, welche ihm von den drei Findern an'sHaus gebracht 
wurde, für ein massiges Trinkgeld erwarb. Auch Professor R, Kekulß 
hierselbst hält die Büste für acht 

Die AufünduRg dieser Büste ist in doppelter Beziehung merk- 
würdig. Sie ist der einzige Fund dieser Art im Rheinland, der zu un- 
serer Eenntniss gekommen ist. Auch aas Italien ist keine Poi-tvätbUete 
in LebensgrÖsse aus gebranntem Thon bekannt. Sodann stellt die 
Büste eine Persönlichkeit des Alterthums dar, die zu den bekanntesten 
gebort haben muss, wie man aus der Häufigkeit ihres Vorkommens 
schliessen darf; aber wiewohl man schon vor 300 Jahren dieses Bildniss 
kannte, wissen wir heute noch nicht mit Sicherheit anzugeben, wen es 
vorstellt. Fulvius Ursinus veröfTentlichte 1598 schon eine solche Büste 
aus der Sammlung des Cardinais del Monte als Seneca, die bereits im 
Catalog dieser Sammlung von 1577 so bezeichnet war, weil der alte, 
abgemagerte und krank aussehende Kopf auf diesen berühmtesten Phi- 
losophen Roms zu passen schien. Bestätigt wurde diese Ansicht, &1b 
Johann Faber im Jahre 1606 eine Denkmünze, einen wegen der eigen- 
thumlichen, erhobenen Umraudung sogenannten Contorneaten aus der 
Sammlung des Cardinab Maffei veröffentlichte, auf der dasselbe Bild 
sicli findet mit der Inschrift Seneca'). Diese Münze ist verloren ge- 
gangen. Es sei hier bemerkt, dass man auch die alten Bildnisse des Terenz 
erst erkannte, nachdem eine Münze mit demselben und mit dem Namen 
des Dichters gefunden war. Diese Contorneaten sind erst unter den 
spätem römischen Kaisern nach Constantin dem Grossen geschlagen, 
es finden sich aber oft die Bildnisse von Personen darauf, die früher 
gelebt haben. Winckelmann kannte C Büsten des vermeintlichen 
Seneca, 1745 wurde die schönste dieser Art in Bronze zu Herculanum 
gefunden ä). Er bewunderte die Schönheit derselben, wollte aber von 



1) Imag. iUuBtr, viror. Nr. 131, p. 74. 

2) Broiui d' Erool. T. I, Uv. 36, 36. Vgl. ' 
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derselben als Seneca nichts wissen, aus Granden, die Visconti') zu 
widerlegen sucht«. Winckelmann') setzt den Charakter des SoDccii 
über Gebühr herab, wenn er sagt, von lüesem Manne, der in schlechter 
Ächtung stand, könnten die Bildnisse nicht so vervielfältigt sein, dass 
sich von keinem andern berühmten Manne des Alterthums so viele 
filnden. Es sei auch nicht zu glauben, dass der erleuchtete Kaiser 
Uadrianus eines so unwürdigen Philosophen Bildniss in seiner Villa 
aufgestellt habe, wo vor weniger Zeit ein Stück eines solchen Kopfes 
von grosser Kunst ausgegraben worden sei. Winckeliuann fährt 
fort: „Ich hin also der Meinung, dass besagte Köpfe das Bildniss eines 
älteren, berühmteren und würdigeren Mannes sind. Es ist hier nicht 
der Ort für moralische Klagen, ich kann mich aber nicht enthalten, 
wenn ich so viele Köpfe dieses verlarvten Philosophen sehe, den Ver- 
lust der Bildnisse von Männern, die der Menschheit Ehre gemacht 
haben, eines Epaminondas, eines Leonidas, eines Xenophon u. A. zu be- 
dauern. Jenem aber, dem die Klügsten die Larve der Tugend abge- 
zogen und der in seinen Schriften als ein niedriger Pedant erscheinet, 
ist es gelungen, in seinen Bildern zugleich mit der Kunst verehrt zu 
werden. Es hatten sich die Künstler an ihm rächen sollen, da er die 
Maler sowohl als die Bildhauer von den freien Künsten ausschliesset 
(Epiat.88)". Alle Welt wird aber wohl über die Schandthat Nero's an 
seinem Lehrer empört gewesen sein, als er diesen zum Tode verur- 
theilte uud nur als Gnade ihm bewilligte, dass er sich die Todesart 
selbst wählen solle. Hatte ihn doch Dio Cassius^) den berühmtesten 
römischen Philosophen genannt. Man wirft ihm vor, dass er ira Leben 
eine zweideutige Rolle gespielt habe und dnss seine Handlungen dem 
hohen sittlichen Inhalt der Schriften des geistvollen stoischen Philo- 
sophen nicht entsprochen hätten. Aber es mag schwer gewesen sein, 
einem Herrscher wie Nero gegenüber die Grundsätze der ilechtlichkeit 
ZOT Geltung zu bringen ohne Gefahr für das eigne Leben. Lucius 
Annaeus Seneca war im Jahre 2 oder 3 nach Chr. zu Cordova in Spa- 
nien geboren. Schon unter Galigula zeichnete er sich als grosser Redner 
aus, so dass dieser neidisch auf sein Talent ihn schon zu beseitigen 
gesucht haben soll. Von Messallina, der ersten Gattin des Claudius 
Germanicus, wurde er wegen einer Liebschaft mit ihrer jungem 



1) Mm. Pio Clem. UI. p. 86. 

3) SümiDlIiche Werke. DonaueMhiogen 1825. VI, 3. 3ia 
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Schwester nach Corsica verbannt, von der zweiten Gattin (ies Claudias 
aber, von Agrippina, nach 8 Jahren der Verbannung zurückberufen. 

Sie machte ihn zum Erzieher ihres Sohnes, des jungen Nero. Seine 
Schriften sind zahlreich und waren schon imÄlterthnmehoch geschätzt, 
es wird ihm auch eine Reihe von Tragödien zugeschrieben. Weil er 
in die Verschwörung des Piso verwickelt schien, verurtheUte ihn Nero 
zum Tode, liess ihn aber die Art seines Todes selbst bestimmen. Die 
Grausamkeit Nero's beklagend, der erst Mutter und Bruder gemordet, 
nun auch seinen Erzieher und Lehrer bnirichten lasse, liess er sieb im 
Bade die Adern öffnen, da ihm dies aber zu lange währte, nahm er Gift 
und als auch dieses nicht wirkte, liess er sich in ein heisses Bad bringen, 
dessen Dämpfe ihn erstickten. Er starb im 63. Jahre seines Lebens*), 
Winckelmann*) findet einen Widerspruch zwischen der Schönheit 
jener Erzbüste von Herculanum und einer Angabe des Plioius, dase 
die Kunst, in B>z zu arbeiten, unter dem Nero gänzlich gefallen sei. 
Doch sagt er an einer andern Stelle, der schöne Seneca könnte all«B 
ein Zeugnies wider den Plinius geben, welcher vorgiebt, dass man 
unter dem Nero nicht mehr verstanden habe, in Erz zn gieasen. Gegen 
Jene Behauptung W i n c k e I m a n n'i; bemerkt Leseing in seinen 
Fragmenten zum zweiten Theile des Laokoon, dass er den Plinius etwas 
sagen lasse, was dieser gar nicht gesagt habe. Plinius sage nämlich 
käneswegs, dass man unter dem Nero die Kunst in Krz zu giesBsn 
nicht mehr verstanden habe, sondern bloa, dass man die edlere Com- 
position der Mischung des Kupfers mit Gold und Silber, deren sich 
die alten Künstler bedient haben, nicht mehr zu machen verstanden 
und dass Nero vergebens dos dazu nöthige Gold und Silber habe her- 
geben wollen. Den angeblichen Seneca im Bade in der Villa Borgheae 
nennt W ine keim a n n^) ein Gewebe von etrickmässigen Adern, er 
ist in seinen Augen der Kunst dea Alterthums kaum würdig zu achteo. 
Die borghesische unbekleidete Statue von dunkelgrauem Marmor hat 
im Stande sowohl als im Gesichte eine vollkommene Aehnliclikeit mit 
einer gleichfalls unbekleideten Statue in Lebensgrösse, aber von weissem 
Marmor in der Villa Pumfili, der wieder eine kleine Figur in der Villa 
Altieri, welcher der Kopf mangelt, vtillig ähnlich ist. Diese sowohl ale 

. . , . : , . , . ,„1,(117.1 

1) TicituB, ÄnoBlen XV, «8, 64. ~ " 

2) a. a. 0. 11, 167 u. 279. 

3) a. ». O: 1, 941. Tgl. Scaltnre de) pBlatr.o delta villa Borgbeoe, Roma 
1796. 1, p. 66, Kr. 10. 
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Jene tragen in der linken Hand einen Korb, wie zwei kleine als Knechte 
geJfletdete Figuren in der Villa Albaai. Da. nun zu den Füssen der 
einen von diesen eine komische Larve steht, und folglich diese Figur 
einen Diener derKoniOdie vorstellt, so kann man Bchliessen, das» usBere 
borghesische sowohl als die pamtilische Statue nebst der Figur der 
Villa Altieri dergleichen Personen abbilden. Es findet sich ausserdem 
in der Benennung der borghesischcn Statue nicht der mindeste Grund 
der Wahrscheinlichkeit, wenn man sie mit den vermeinten Köpfen des 
Seneca vergleicht, denn die Stirn des Kopfes ist völlig kahl nie an der 
pamfilischen Statue, da hingegen die Kiipte des vorgegebenen Seneca 
dieselbe mit Haaren bedeckt haben. Was man sich aber auch für 
einen Grund mag eingebildet haben, so sind der gedachten borgbesi- 
sehen Statue bei der Ergänzung, da die Beine fehlten, die Schenkel 
bineingesetzt in ein Stuck von afrikanischein Marmor, dem die Form 
einer Wanne gegeben worden, um das Bad anzudeuten, worin sieb Se- 
neca die Adern öilnen liess und sein Leben endigte'). Auch zeigen 
die Geeichtszüge dieser Statue nur eine entfernte Aebnlichkeit mit 
den Köpfen, die als Seneca bezeichnet werden. Visconti sieht 
in der borghesiscben wie in der pamfilischen Figur Fischer. In Besug 
auf die Zweifel, welche Winckclmann gegen die als Seneca ge- 
deuteten Büsten geäussert Imt, bemerkt Visconti-J das Folgende: 
Nicht von Faber, sondern von Fulvius Urslnus rührt die Meinung her, 
dasti jene Köpfe Bildnisse des Seneca seien, indem er sie mit mer 
Schaumünze des Cardinais Maifei Übereinstimmend fand. Ursinus sei 
ein so gelehrter Mann und ein so erfahrener Kenner alter Münze» ge- 
wesen, dass man an der Richtigkeit seiner Aussage nicht zweifeln dürfe. 
Er will ferner durchaus nicht zugestehen, dass Seneca während aeineß 
Lebens in geringer Achtung gestanden und fährt Beweise für dasGegen- 
theil an. Gewöhnlich werde auch der Einwurf gemacht, dass der dünne, 
die Wangen nur leicht umkleidende Bart gegen das herrschende Costäm 
zur Zeit des Seneca sei und al^o den Bildnissen desselben nicht xu- 
kommen könne. Aber es sei zu bedenken, dass der Bart an den er- 
wähnten Köpfen ebenso verschieden sei von der Art, wie ihn die alten 
Griechen trugen, als von der, welche zu den Zeiten der Antonine Mode 
geworden. Ea sei zu erweisen, dass es im letzten Jahrhundert der 
römischen Republik, sowie im ersten der Kaiserberrschaft bei den 

1) t. a. 0. VI, S. S13 and Vm, B. 409. 
3) Hu*. Pio Clem. T. Hl, p. 21. 
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jungen Römern Sitte gewesen, ein wenig Bart zu tragen. Dasselbe 
konnte also wohl auch von einem der Philosophie ergebenen Manne 
geschehen, dessen Sicherheit es sogar erheischte, äuaserlich zu zeigen, 
er habe dem Stadtleben, den GeiKhäftcn und dem Hofe entsagt. F. 
G. Welcker') urtbeilt wie Visconti und fiigt hinzu, noch ein an- 
derer Grund liege in der öfteren Wiederholung des Bildes, die gerade 
bei Seneca (worin Winckelmann geirrt habe) zu erwarten sei. Kann 
die eigenthümliche Art, das Haar und den Bart zu trafen, nicht vielleicbt 
auch dadurch erklärt werden, dass Seneca ein Spanier war? Die beste 
MarmorbUste des angeblichen Seneca befand sich in der Villa Medici 
und ist jetzt in der Galleria del gran Duca^) in Florenz, eine andere 
ist im Palast Corsini in Rom, beide sind ei^änzt; eine dritte ist in der 
Villa Pinciana. 

Die Bezeichnung dieser Büsten als die des Seneca wurde sehr 
zweifelhaft und von vielen aufgegeben, als man im Jahre 1813 in der 
Villa Matte! zu Rom eine Herme fand mit zwei Küpfeu, unter welchen 
die Namen Socrates und Seneca angebracht waren '). Dieselbe befindet 
sich jetzt im Berliner Museum. Hier ist Seneca ohne Bart und mit 
kahlem Vorderkopfe dargestellt, es ist der Kopf eines wohlgenährten, 
von Gesundheit strotzenden Mannes. Seneca wii-d aber von Tacitus 
als kränklich geschildert, er war asthmatisch und nährte sich schlecht, 
er selbst nennt sich im Alter ganz abgezehrt*). Von den Namen der 
Herme istder eine griechisch, der andere lateinisch. Während Hubner 
die beiden Aufschriften für unzweifelhaft acht hält, erklärt Visconti 
diese Namen als Fälschung oder als Irrthum, sie seien auf die Büste 
selbst eingemeisselt, statt auf den Rand der Herme, wo sie sich ge- 
wübnlich finden. Die, welche die Bezeichnung der Kopfe der Herme 
für Seht halten, fragen mit B e rn o u 1 1 i, welcher Andere könnte dem 
Socrates, dem grössten griechischen Philosophen gegenüber gestellt 
werden, als Seneca? Hübner vergleicht mit diesem Kopf der Herme 
einen in der Heimath Seneca's bei Coi-dova gefundenen Carneol, dessen 
BildniBs indessen geringe Aehnlichkeit hat. Nicht nur die Nase, die 



1) Das alcBdenische Kuastmiisourn, Bona 1»51, Ü. 96. 

2) H. DutBobke, Die antiken Harmorbilder der Offizien. Leipzig 1878, 
Np. 630. 

3] BernoulU, Rom. loonognpbie. t, Stuttg. 1882, S. 276, Taf, XXIT, 
Tgl. Viiconti, looQogr. rotn. I. 1819, p. 410, Tat. XVI, b. 
i) Epi"t. 78. 
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freilich an der Herme ergänzt ist, zeigt sich verschieden, sondern auch 
das spitz vorspringende Kinn'). 

Hätte man damals den hier beschriebenen Fund der Terra-cotta- 
Büste in Köln gemacht, so würde man ihn sicherlich zu Gunsten des 
Seneca verwerthet haben, denn dieselbe Agrippina, die Gattin des Clau- 
dius, die Mutter des Nero, die im Jalire 50 nach Chr. Köln gegrOndet 
hat, hatte den Seneca aus seiner Sjährigen Verbannung von Coi'sica 
zurückgerufen und ihn znm Lt'hrer ihres Sohnes Nero gemacht. Se- 
neca starb im Jahre 65 nach Christua. Er war bei der Gründung 
Kölns gewiss auch in dieser Colonie eine der bekanntesten Persönlich- 
keiten. Die Deutung der Senecabflsten sollte aber bald noch eine an- 
dere Wendung nehmen. Im Jahre 1873 machte E. Brizio eine im 
Magazin des Handebministcriums in Rom entdeckte, jetzt in dem 
kleinen Museum des Palatin daselbst befindliche Mamorbitste bekannt"), 
welche dieselbe Person mit einem Epheukranze um's Haupt darstellt 
Brizio sucht nun zu erweisen, dass der Epheukranz den lyrischen 
Dichter verrathe und das Blldniss keinen andern darstellen könne, als 
den beliebten Dichter Philetas von der Insel Kos, der zu Ende des 
4. Jatirh. vor Clir. lebte und auch von den Ri^uiern hochgeschätzt war. 
Properz selbst sagt, dass er ihm nachgestrebt habe und zufrieden sei, 
wenn seine Verse den philetischen Fluss hätten. Brizio findet, dass 
die mageren Züge der Baste vortreftlich auf den kränklichen asthma- 
tischen Dichter passen. Er sagt, dass der Epheukranz allein beweise, 
dass dieser Kopf der eines Dichters sei, alle Archäologen seien aber 
einig, dass er der eines Griechen, nicht der eines Römers sei. Dllthey 
habe ihn für den des Kallimachus gehalten. 

Der Hronzekopf des Museums in Neapel wurde 1754 In Resina 
bei Herkulanum gefunden. In demselben Jahre wurden hier noch drei 
DUsten in Bronze an's Licht gefördert, ein Heraclit, ein Democrit und 
wahrscheinlich ein Architas von Tarent^). Man kann aus der Ueber- 
einstimmung des Stoffes und der Grösse dieser vier Büsten wie aus 
dem gleichen Grade der ktinstlerischen Ausführung schliessen, daes sie 
von derselben Oerthchkeit herstammen. Auch wurden Bronzebilder 
ptolomeischer Fürsten gefunden. Jene Namen mögen wenig begrilndet 
aein, aber die Physiognomien, Bart und Haar zeigen doch, dass diese 



1) Arohiolog. Zeitung. IHHO. S. 20. 

3) Aonali dell' Instlt. Rom& 1H73, XLV, p. 9H, T. i'Agg. h. 

3) Ant. a- Ercol., Bronzi I, Tav. XXIX-XXXVI. 
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BüstCQ griechisclie Pergonen darstellen. Es wurden ferner daselbst die 
Schriften von Epicur, Hermarchus, Zeno, Demostheoes und anderer Ge- 
lehrten vom Ende des 3. und Anfang des 2. Jahrh. vor'Chr. ausge- 
graben. Die fragliche Büst« stellt eine Person dar, die mehr durch 
körperliches Leiden, als durch die Jahre gealtert scheint. Das tief 
lit^nde Auge, die gerunzelte Stirne, das grosse Schädelvolnm ver- 
rathen Intelligenz nnd anstrengende Studien. Der halfagedfüiete Mund 
deutet anf schweres Athmen. Die Nachlässigkeit in Haar nnd Bart 
bezeichnen einen Menschen, für den das Leben keinen Reiz mehr hat. 
Als eine solche Persönlichkeit, sagt B r i 2 i o, kann man für diese Zeit 
nur den Dichter Philetas von Kos •) bezeichnen. Schon in der Jugend 
zog er sich wegen Kränklichkeit von dem Öffentlichen lieben zurück. 
Athenaeus theilt uns seine Grabschrift mit, worin er selbst sagt, daes 
die Studien und die durchwachten Nächte ihn getödtet hätten. Er war 
als Grammatiker wie als Dichter berUhmt und zumal als elegischer 
Dichter. Als solcher wird er zuerst nach Kallimachus genannt. Seine 
Mitbürger in Kos ehrten ihn durch Errichtung einer Statue in Bronze. 
Die Elegieen des Philetas fanden giossen Beifall auch in der römischen 
Gesellschaft zu einer Zeit, wo man fast allgemein der epikuräischen 
Lehre ergeben war, und Catull, Tibnll, Properz und üvid dieser Rich- 
tung angehörten. Properz zeigte für ihn die grösste Verehrung. Bri- 
z i glaubt, da3s die Doppelherme in der Villa Alb&ni den Philetas 
und den Propei'z darstelle, weil man in diesen Hermen stets Männer 
zusammengestellt habe, die eine Beziehung zu einander hatten, wie 
Herodat und Thucydides, Aristophanes und Menander, Sophocles und 
Euripides. In diesem Sinne macht Hübner darauf aufmerksam, dass 
beide, Socrates und Seneca sich auch im selbst gewählten Tode glei- 
chen. B r i z i fuhrt noch eine ähnliche Herme aus dem Vatican an, 
die Visconti abbildet*). Er ist der Ansicht, dass die vielen RUsten 
dieses Mannes alle Copien der Statue in Kos seien, wie Krüger es 
für die BUsten des Euripides wahrscheinlich gemacht habe, dass sie 
alle von der Statue dieses Dichters im Theater zu Athen herstammen. 
Brizio gesteht, dass allein der Umstand, dass die 1873 in Rom 
ratdeckte Büste einen Epheukranz um das Haupt bat, ihn bestimmte, 
in derselben einen Lyrischen Dichter zu sehen. Wenn er dazu bemerkt, 
dass sie allgemein als das Bild eines Griechen und nicht eines Römers 



1) BRcb, Philetae Coi rettquiae. 

2) Icon. Rom, T. XIV. 
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Mir giebt Epheu, 
Der Lohn kuodiger Dichterstirn, 
tlohcQ Götterrang. 
Vii^I') b&schreibt eincu Becher, wo, mit leichtem Meissel erhöht, der 
rankende Weinstock rings vom blässlichen Epheu verbreitete Dolden 
umwindet, Ovid *) sagt, der Epheu, das BacchJsche Gewinde, zieme den 
frohen Dichtern, aber nicht ihm. Wiewohl der erfahrene Winckelmann 
an verschie^ienen Stellen ") den Epheu als Symbol des Bacchus erwähnt 
und auch den Kopf des Bacchus als Symbol eines Dichters anfuhrt, so sagt 
er doch in seinem Versuch einer Allegorie, worin er die Attribute der 
Götter und die Abzeichen verschiedener Personen in der bildenden 
Kunst sehr vollständig zusammenstellt, nichts darüber, das» sich die 
Tragüdiendichter mit andern Kränzen als die lyrischen geschmückt 
hätten. Soneca hätte als Dichter wohl mit dem Epheukranze geschmückt 
sein können und es ist keineswegs sicher, dass die einem Seneca zuge- 
schriebenen 10 Tragödien nicht dem Philosophen, soudeni einem andern 
Seneca zugeschrieben werden müssen. Nisard und Welckerwaren 
der Ansicht, dass der Philosoph Seneca sie vprfasst habe*), 

Der letzte Schriftsteller über diese BQste ist Comp aretti. Derselbe 
suchte schon 1879 nachzuweisen"), dass die Villa bei Herculanum, in 
welcher diese und so viele andere treffliche Bildnisse und Statuen in 
Bronze und Marmor gefunden worden sind, der Eamilie des CalpurniuG 
Piso angehörte und dass der in jener Büste dargestellte kein Anderer 
als Calpurniuä Piso Caesoninus sei, der von Cicero in seinen Reden in 
Pisonem und pro Public Sextio so genau geschildert worden sei, dass 
man ihn in dieser Büste wiedererkennen könne. Comparetti hat dann 
ausführlicher seine Ansicht in einem grossem Werke Über diese Villa*), 
worin die daselbst gefundenen Papyri und Kunstwerke sorgfältig und voll- 
ständig aufgezählt sind, auf das Neue zu begründen versucht. Die 
meisten Schriften der dort aufgefundenen Bibliothek gehören dem 
griechischen Epikuräer Philodemos an und der Schluss lag nahe, zu 
glauben, dass hier die Bibliothek des Philodemos selbst und sein eige- 

1) Eolog. III, 39. 

2) Trist. I, ?, 4. 

3) Vgl. «. a. 0, IX, 8. 44 u. S. 496. 

4) Rhein. Hua. II, 3, S. I44T. 

5) La Villa dei Piaoni in Ercolaao, N&poli 1879. 
C) Dum. Comparetli e Giul. de Petra, I.« Villa EreolaaeBn Dei Pisoni, 

Torino Hm. 
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nea Wohnhaus gefunden sei. Da wir aber wissen, dass Philodemos 
in ärnilicfaeo Verhältnissen lebte, 30 kann er unmö^'lich diese Villa, 
diu den glänzendsten Lusus verräth , besessen haben. Hier wurden 
22 grosse und 1^ kleine Büsten in Bronze, 13 grosse und 18 kleine 
Bronzestatuen, sowie 15 Büsten, 6 Statuen und 1 Gruppe in Miirmor 
gefunden. Aber e» ist sehr wahrscheinlich, dass dieses Haus das eines 
reichen Freundes des Philosophen war, bei dem dieser oft Gastfreund- 
schaft genossen haben mag, und der selbst der Lehre des Epikur zu- 
gethan gewesen sein wird. Man denkt hier sogleich an den L. Citl- 
pumius Piso Caesoninus, den Schwiegei-vater des Julius Caesar, den 
Gegner des Cicero. Aber kein alter Schriftsteller erwähnt eine Villa 
der Pisonen bei Herculanuin und keiner eine Büste des Caesoninus. 
Mommsen') fragt, wenn die Bibliothek einem Epiknräer zugehört, 
warum soll es gerade Philodemos sein? Unter den zahlreichen Namen 
aus Herculanum ist kein einziger Calpurnius und unter (len Merkmalen, 
die Cicero dem Piso gibt, ist keines, das nicht auf jeden altern, magern, 
glatzköpfigen Mann passte. Pilosae genae sind nicht bärtige, sondern 
schlecht rasirte Wangen. Cicero schildert den Caesoninus als traurig, 
ernst und nachlässig gekleidet, er trug den Bart ohne Sorge, wie in 
alter Zeit, sein Haar war ungekämmt und struppig, die Stime umwölkt, 
die Augenbrauen zusammengezogen. Einiges passt zu den '£ügan der 
Baste, aber nicht Alles. Man kann die dem Kopfe anliegenden 
Locken, wie auch Mau hervorhebt, nicht als struppiges Haar (ca- 
pillo horrido) beüeichnen. De Petra hat das verlorene Fragment 
einer Inschrift an's Licht gezogen, die auf einem wnlirscbeiidich m 
jenem Bilde gehörigen Pfeiler gestanden haben soll. Diese Inschrift 
hatte nach Momnisen mit der Person der Büste wohl keine Be- 
ziehung, sondern enthielt den Namen des Widmenden. Oomparetti 
?.'ib\t gegen 30 Büsten die.'^er Person, die in öffentlichen Sammlungen 
bekannt sind, auf. Kine solche Verbreitung eines Bildnisses kann man 
sich eher von einem Philosophen wie Seneca oder einem Dichter wie 
Philetas als von einem Piso Caesouinua denken. Als einen Grunil für 
seine Deutung führt Co mparetti den bekannten Gebrauch der Römer 
an, die Bildnisse der Familie im Hause aufKUStellen. War die Villa 
wirklich ein Eigenthum der Pisonen, so darf daran erinnert werden, 
dass diese Familie auch mit Seneca in nahen Beziehungen stand, der 



1) Arehäol. ZeiluoR. 1880, S. 32. 

2) BullRt. .lel Intl. 1880. p. 12». 
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sich^a den Hass des Nero zuzog, weil er in die Vei'suhwörung des 
Piso verwickelt sein sollte. Die Verurthejlung Seneca's durch Nero, 
sowie die Massregeln, welche Veapaaian uod Domitian gegen die 
Stoiker erlieaaen, können nicht, wie es von C omparetti geadlieht, gegen 
eine weite Verbreitung der Bildnisse Seneca's geltend gemacht werden. 
Auf die Inscbritteo der Doppelhernie aus der Villa Mattei, wo ein ganz 
anderer Kopf als der hier betrachtete als Seneca bezeichnet iät, legt Com- 
paretti keinen Werth und bezieht sich auf eine Ütelle dea Cicero '), wo 
dieser sagt: „Odi t'alsas iuscriptiones statuaruin alieuarum." (iegen die An- 
sicht von B rizio, dass der Kpheukranz dt;n lyrischen Dichter bezeichne, 
spricht sich Goniparetti mit Bei'ufung auf alte Schriftsteller aus 
und behauptet, dass der Epheuki-auz idcht gegen iSeueca, sondern für 
ihn spreche, weil er nicht nur Philosoph, sondern aucii Uichter, und 
zwar tragischer Dichter gewesen sei. Die römischen Schriftsteller sagten 
zwar, dass man die Büßten der Dichter mit frischem t^pheu bekräuKt 
habe, nicht aber, dass mau den Epheukrauz auf deDselben dargestellt 
habe. Viscou ti^) hat nur 'l Uicbterbüsteu mit dein Kpheukranze nach- 
weisen können und die«e beiden sind die drainatisdien Dichter Mosohion 
und Menander. Auch Weicker'') kennt deren nicht mehr. Weder 80- 
pbocles noch Euripides sind so dargestellt, auch nicht Alceus uud Ana- 
kreon. Auf den Vai^enbilderu siud nur die Personen des Dionysischen 
Kreises mit dem Epheu umkränzt. Auf Helbig's Wandgemälden ist der 
einzige, Nro. 1455, den der Epheu schmückt, wie man uus der Mask« 
schliessen muss, ein dramatischer Dichter. Horaz^) sagt dem Floras, 
dass er wegen seiner Kenntnisse als Hecbtsgelehrter und w^eu seioer 
Gedichte den Epheu verdiene. Was die hohe Achtung betrifft, in der 
Seneca bei den Hörnern stand, so weist Oomparetli auf Sueton hin, der 
TOD ihm sagt, dass ihm zur Zeit des Caligula der grösste Beifall zu Theil 
geworden sei, auch auf (Juintilian \, 1, 126, nach welchem unter Domitian 
fast allein seine Schriften in den tUnden der Jugend gewesen seien. 
Unter Hadrian und den Antoninen fanden sie die allgemeinste Anerkennung, 
die bis in das christliche Mittelalter dauerte, ja llieronymus setzt» den 
Seneca im 4 Jahrhundert in sein Verzeichniss der Heiligen. Man bat 



J) Ad Alüc VI, 1. 

2) Iconogr. Kraec I, p. l 

3) Alle DcDkmÄbr I, MS 

4) Epirt. r. 3, 1. 25. 
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es sogar för wahrscheinlich gehilten '), dass der Apostel Paulas unter 
dem Consulnt des Seueca im Jahre 58 nach Rom gekommen und mit 
diesem bekannt gofTorden sei.dochsiiiddittaerÄuffassung erhebliche Zweifel 
entgegen gesetzt worden ^). Comparetti hatmebi' die Ansicht BrizJo's, 
dass ansere BUste nur einen lyrischen Dichter darstellen künne. mit 
Glück bekämpft, als für seine Deutung, dass sie das Bildniss de.s 
Calpumiua Piso Caesoniaus sei, überzeugende Beweise beigebracht. 
Noch einmal kommt unter den Funden in der Villa bei Herculanuni 
derselbe Kopf mit einem andern als Herme vor, Comparetti bildet die- 
selbe auf Taf. IV seines Werkes, Fig. 3 ab, sie ist noch zweimal in 
Rom vorhanden. Visconti sah darin den Seneca und seinen Lehrer 
Sotion von Alesandrien, Brizio deatet sie al.s Philetas und Properz. 
Der zweite Kopf ist ohne Bart und scheint ein Römer zu sein. Com- 
paretti hält ihn für den Sohn des Caegoninus, des wohlbekannten 
Frafekten der Stadt, der wie sein Vater mit Tiberius befreundet war. 
Diese beiden Pei-sonen haben aber auch nicht die geringste Aelmlich- 
keit mit einander, die man doch bei Vater und Sohn voraussetzen 
mnsste. Eine Büste mit einer Tänie um <las Haupt, die in der Villa 
Albani gefunden worden und auf derselben Taf. IV, I-'ig. 6 abgebildet 
ist, ist in den ijQgeD des Gesichtes von unserm ala Seueca bezeich- 
neteo Kopfe so verschieden, dass man es kaum begreifet) kann, wie 
Comparetti und andere Archäologen darin dieselbe Person haben er- 
konnen Vfoilen. Dagegen wird in demselben Werke auf Taf. XXU 
Fig. 4 eine Marmorbüste abgebildet, die angeblich Zenu darätellen soll, 
die in dem Bartwuchse um den Mund, zumal in den am Haume der 
Unterlippe stehenden Haaren um! den tiefanjjeselzten Ohntn eine typische 
Uebereiostimmung mit der Bronzebttste des angeblich«! Seneca von 
HercuUnum, mit der von Rom, die den lüpheukranz hat, sowie mit do- 
Büste von Köln erkennen lasst, so dasa man, wenn auch nicht an die- 
selbe dargestellte Person, doch an denselben KQnstJer und an dieselbe 
Zeit zu denken veranlasst ist. In lierculanum werden wie in Hotn nu jener 
Zeit die bildenden Künstler Griechen seweaen sein, die manchen ihn-r 
Büsten, wiewohl sie Romer darstellten, giicchische Haartracht mügcn 
gegebon haben. Auch Comparetti zweifelt nicht, dass griechische 
Küastler die riimischen Bildnisse der Villa von Hcrculanum gefertigt 

1) Joh. Kreyer, Ii. Annaeus Sonoca und «eine Bozinliiing !iira llrpliriilTi- 
thnm, Berlin 188T. 

2) Berliner Philo). Wochenichrirt 1686, Ho. 2 u. 3. 
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hftbeD. Der Kopf von linm mit ilem Epheukranz, der angebliche Kopf 
desZeiio auf Onmparetti's Taf. XXII Fig. 4 und der Kopf von Köln 
hal)eii noch eine Eigenthiimlichkeit, die als ein Fehler des Küostlers be- 
zeichnet werden kann, nämUchdie, dass bei ihnen das Ohr zu tief steht, 
das Ende des Ohrläppchens steht fast mit dem Munde in gleicher Höhe, 
und der obere Hand der Ohrmuschel steht in gleicher Hohe mit der Mitte 
der Nase, während das Ohrläppchen mit der Nasenbrücke und der obere 
Kand der Ohrmuschel mit den Augenbrauen gleich stehen soll. Die 
Bronzebüste von Herculanum hat diesen Fehler nicht, wiewohl auch hier 
das Ohr ein wenig zu tief steht. In hohem Grade rindet sich der 
Fehler wieder an den auf Taf. lll Fig. 2 u. 3 desselben Werkes abge- 
bildeten MarmorbilBten von Pompeji, die 1876 und 1879 gefunden 
sind'). Fig. 3 ist wieder der vermeintliche Seneca, in jüngerem Alter 
dargestellt, er soll zu einem andern als Herme gehören, in dem man 
den Metrodoroa erkennen will. Die in einem andern Hause Pompeji's 
mit einem Bilde des Kpikur gefundene Marmorbüste Fig. 7 ist noch 
einmal derselbe Seneca, der mit seinem laugen Kopfe an das Bild des 
Kaisers Trajan auf den Mumteu erinnert, was desshalb von Interesse 
ist, weil Trajan auch ein Spanier war. 

Die Bonner Universitäts-Bibliothek besitzt unter Nr. 17 einen 
Abgus.s der Berliner Herme, unter Nr. 37, Welcker's Katal. 202, einen 
Abguss einer Senecabüste, die von dem Bronzebildniss von Herculanum 
verschieden ist, und einen weniger leidenden Ausdruck hat, auch jünger 
erscheint. Prof. KekuK- hat kürzlich für das akademische Kunst- 
museum eine Nachbildung der Bronzebüste von Herculanum in Terra* 
cotta angeschafft. 

Betrachten wir unsere Terracottabüste als solche. Die ersten 
Kunstarbeiten des Menschen waren die Herstellung eines schnei- 
denden Werkzeugs, das Malen mit rother Farbe, das Kneten in 
ThoD und das Schnitzen in Holz oder Knochen. Nach urgeschicht- 
lichen Funden ist das Schnitzen älter, als das Bilden in Thfln, es er- 
scheint schon in der Kennthierzeit des mittleren Kuropn an Orten, wA 
von der Arbeit in Thon noch keine Spur vorhanden ist. Für die Her- 
stellung körperlicher Figuren aber behält W i n ekel m an n*) Recht, 
wenn er sa^t: Die bildende Kunst fing mit dem Thone an, dann ver- 
suchte sie sich in Hob., FIfenbein, Stein und endlich in Metall. Die 

1] Bull, del Initit. IHK, p. %. 
2) SimmllUhr Wnrke III, ß. t*T. 
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alten Sprachen wie das Hebräische, bemerkt er, bezeichnen die Kunst- 
arheit des Tftpfers und des Bildhauers mit demselben Worte. Dass 
auch Griechen und Römer, ehe sie Statuen aus Marmor und Bronne 
fertigten, sie aus gebranntem Thon herstellten, dafür haben wir ver- 
schiedene Zeugnisse. Pausanias •) berichtet, dass er noch in verschie- 
denen Tempeln Griechenlands Gfitterstatuen aus Thon gesehen habe. 
Nach Dicacarchos^) stellten die Töpfer in Athen an Festtagen ihre 
Arbeiten in Thon aus. Welch' hohen künstlerischen Werth kleine 
Figuren dieser Art besitzen, haben die Funde von Tanagra gezeigt. 
Wie häufig und vortrefflich solche Werke aus Thon in Griechenland 
waren, geht auch aus der MittheihmgRtrabo's') hervor, dass J.Caesar 
befohlen habe, man solle aus den Trümmern von Korinth nicht weniger 
die Werke der Kunst, welche aus Thon gebildet seien, hervorziehen, 
als die von Erz. Winckclmann führt aus Pompeji vier Statnen 
von gebrannter Erde an, zwei, etwas unter Lebensgrösse, stellen ko- 
mTBche Figuren mit Larven dar, zwei andere, etwas grösser als die 
Natur, stellen einen Aesculap und eine Hygieia vor, Ferner führt er 
ein Brustbild der Pullas in Lebensgrösse und die kleine Figur eines 
Senators Cruscus an, Diese Bilder waren oft mit rother Fnrbe bemalt. 
H. von Ilohden*) führt ausser den genannten Werken aus Thon 
noch ein im J. 1861 gefundenes Fragment einer Minerva, die vielleicht 
durch den Ausbruch des Vesuv zertrümmert wurde und die 1873 ge- 
fundene Statuette eines sitzenden Mannes an. Alle diese Statuen sind 
in seinem Werke abgebildet. Er meint, die beiden erhaltenen Statuen 
des Aesculaptempels dürften nicht in die Augusteische Zeit hinauf- 
gertlckt werden. Da der Kopf der männlichen Statue einen entschie- 
denen Juppitertypus hat, was indessen bei Bildern des Aesculap 
gewöhnlich ist, so fragt er, ob an Stelle des alten Cultus hier viel- 
leicht die römische Dreiheiti Juppiter, Juno und Minerva dargestellt 
sei. Diese Götter kommen auf Lampenreliefs in Pompeji oft vereinigt 
vor. In Bezug auf diese Gottheiten sagten die Fundberichtc, die 
Figuren seien mit Hülfe zweier Formen, einer für die vordere und 
einer für die hintere Hälfte verfertigt. Auch das Götterbild im 
späten IsJBtempel zu Pompeji war von Thon. Erst als die Römer 
nach Besiegung Antiochus des Grossen durch Lucius Scipio die 

1) Graec. Descript, I, c. 3. 

2) Opera, HI, Col. KU. 

3) L, «, p. 7S5. 

4) Die Terraootten voa Pompeji, Stuttgart 1880. 
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Herren vou Asien wurden , zogen in Rom griechische Sitten und 
asiatische Ptucht ein. Nun wurden die Statuen der Götter von grie- 
übiflchen Meistern gearbeitet. Die Werke in ^;ebranntem Thou an den 
alten Tempeln wurden lacherlich, wie der altere Cato in einer Rede 
8a(i!tei), M. Fulvius führte in seinem Triumphzuge über die Aetolier 
280 Statuen vou Erz und 230 von Marmor in Rom auf-). Dae Material 
unserer Büste, der gebrannte Thon, deutet nicht etwa auf eine Zeit, in 
der man in Marmor und Erz noch nicht zu arbeiten verstand, sondern, 
da die Nahtspuren an ihr beweisen, iasa sie über ein Modell geformt 
ist, so muss aus der Art ihrer Herstellung auf einen fabrikmäsaigen 
Vertiieb dieses Bildnisses geschlossen werden. Wenn schon die grosse 
Zalil der Büsten dieses Mannes dafür spricht, dass sie eine im Alter- 
thum sehr bekannte Person darstellen, so gilt dies noch mehr in Bezug 
auf eine Büsto von Thon, die auf eine zahlreiche Vervielfältigung dieses 
Bildes hinweist. Die grosse Kunst des auch von Wi n ck el mann 
bewunderten Kopfes in Erz, die sich auch in dieser TbonbOstc aua- 
epricht, deutet auf die Kunstepoche der römischen Republik und ersten 
Kaiserzeit. In die Zeit der Republik setzt auch Comparetti alle 
Bildwerke der Villa von HercuJanum. Warum sollen sie nicht auch 
der ersten Kaiserzeit angehijren können? Nach den Funduni ständen 
müssen wir auch die Kölner Büst« dieser Zeit zuweisen. Schon Ursinua 
glaubte, dass die verschiedenen Bildnisse des angeblichen Seneca von 
einem und demselben Modell hergenommen seien. Comparetti glaubt, 
dieses sei der Kopf von Herculanum gewesen; er sieht bei den Marmor- 
baaten in der Darstellung der Haare noch die Technik der Bronze. 

Die Büste von Köln bat mit dem Bronzekopf von Herculanum 
eine nicht so grosse Aehnlichkeit als mit dem Marmorkopfe von Rom, 
der den Epheukranz trägt. Es ist in den Zügen derselbe tief ernst«, 
fast leidende Ausdruck, dieselben Haarlocken bedeck«) die Stirn 
und Schläfe, dieselbe Wangenfalte gebt vom NasentiUgel abwärts, der 
Mund ist etwas geölTnet. Doch ist die Nase an der Kölner Büste nur 
in ihrem oberen knöchernen Theile so vorspringend als an der andern, 
der untere Tbeil der Nase gebt mehr gerade nach abwärts, als wenn 
sie im Thon einen Druck erlitten hätte. Das ist eine Verschiedenheit, 
die auch beim Verstreichen der Formnaht entstanden sein kann. Beim 
Kopfe von Herculanum ist die mittlere Stirnlocke in zwei Stränge 



1) Unm h. 34, 

2) Winokelma 
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getbcilt, was bei denen von Rom und Köln nicht der Fall ist. Der 
AugenbAll hat bei jenem eiue Iris, während er bei den beiden andern 
Bildwerken voll ist. Der rechte Augenball an unserer Bflatc zeigt 
einige Sprünge im Thon, die nicht für einen Irisring gehalten werden 
dürfen. Alle drei Büsten haben am Saum der Unterlippe kurze Bart- 
haare, wodurch die Lippe breiter erscheint, als sie ist, auch haben alle 
em langes Ohrläppchen. 

Der Kopf der Kölner Böste ist ein wenig nach vom gesenkt nnd 
ctw&B nach rechts gewendet. Au den Locken des Kopfhaares sieht man 
liängsrillen, die mehr dafür sprechen, dass das Modell ein Bronzeguss 
und nicht ein Marmorbild war. Am Kinn sieht man Kindrücke des 
Betouchirstabes wie an griechischen Bildwerken in Thon. An kleinen 
römischen Terracottafiguren beobachtet man die Technik, dasa die 
glatten Köpfe durch die Form dargestellt waren und das Haar dann 
durch den Künstler später darauf gesetzt wurde. Nicht selten löst 
es sich leicht davon ab. Ob an unserer Thonbüste ähnlich verfahren 
wurde, ist schwer zu entscheiden. An ihr ist der rechte Stirnhöcker 
sichtbar und vcrräth eine gute Stimbildung. Der Mund ist etwas ge- 
öffnet wie beim Reden. Es ist wahrscheinlicher, dass der Künstler 
diesen Ausdruck dem Kopfe hat geben wollen, als dass damit die 
Athemnoth eiuea Kranken, sei es nun Sencca oder Philetaa, hat ange- 
deutet werden sollen. Solche Aufgaben hat sich die griechische Kunst 
zur Zeit ihrer Blüthe wohl nicht gestellt. Der Backenbart ist unter 
dem Kinn besonders kurz und abweichend von der griechischen Mode, 
den Bart zu tragen. Die starken Falten des magern Halses bezeich- 
nen das hohe Alter der dargestellten Person. Die BUste ist 47 cm 
hoch, die grdsste Breite des Bruststückes ist 25,5 cm, der Kopf mit 
der Hsarbedeckung ist ISS mm lang, 175 breit und vom obern Rand 
des Ohrlochs an 138 mm hoch. Das Gesicht ist von der NaGenwnrzel 
2um Kinn 12i) mm lang, der Abstand der äussern Rander der Augen- 
höhle ist HO mm. Breite und Höhe des Kopfes sind für den intelli- 
geateu Ausdruck desselben sehr günstig. Wiewohl in Besug auf die 
Kopfmaasse eine Genauigkeit der Künstler im Alterthum so wenig wie 
beute erwartet werden kann, so werden sie gute Verhältnisse in dieser 
Hinsicht doch im Allgemeinen gekannt und berücksichtigt haben. 
Rechnet man von der Kopflänge für das Haar 8 mm und von der 
Kopfbreite 20 nim ab, was freilich ziemlich willkürlich ist, so würde 
man für Länge und Breite 180 und 155 erhalten, was einem Kopf- 
ioiiex von 3G. 1 eot^richt, Abweichend von dieser brachycephalen 
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Unser Wissen von der Oerttichkeit des eJtrömischen Köln ist ver- 
baUnissniäsaig unbedeutend, gar vieles ediwankend und bestritten. Um 
so dringender fordert <iie Wittsentjchaft, das» wir die tbatsäcblichen 
Hiilt{)unkte als »olclie anerkennen und den y.weifethaften Angaben for- 
schend nachgehen, um aus ihnen, wo möglich, ein Ergebnis^ zu ge- 
winnen. Beides habe icb in meinem Aufsatze „Der Umfang des älte- 
sten römischen Köln" versucht, den ich dem Herauägeber der „W-sat- 
deutschen Zeitschrift, Direktor Dr. Uettner, anbot, da ich bei den vor- 
handenen Thatsachcn eafür vorzeitig hieit, die von ihm gewünschte Topo- 
graphie der ältesten Stadt zu liefern. Mein Aufsatis wurde von ihm will- 
kommen gcheissen; er erschien nach eisiger Zeit im vierten Bande der 
Zeitschrift. Die Art, in welcher Hettner gelegentlich im „Korrespon- 
deuzblfttt" V, 72 C die Richtigkeit meiner Ansicht bestritt, dass der 
noch in Besten vorhandene, von der rOmischen Mauer umfasste sfid- 
lichste Theil nicht zur ältesten Stadt gehört habe, nöthigte mich zu 
einer Entgegnung. Ueberraschen musste es mich, da.ss die Aufnahme 
derselben verweigert wurde, weil das „Korrespondenzblatt" nicht so 
viel Raum habe, um diese und die wohl eben so lange Erwiderung 
geben zu können. Da meine Ansicht ausführlich in jenem Aufsatze 
dargelegt sei, der Herausgeber ausdrltcklich darauf verwiesen habe, so 
bedürfe es keiner weitern Verhandlung. Sollte ich Recht haben, so 
werde das die Zeit lehren, wenn man endlich einmal in Köln zur Ent- 
scheidung 80 mancher topographischen Fragen Hacke und Schaufel er- 
greife. Meine mit solcher Be^fründung abgewiesene Entgegnung er- 
schien in den Jahrbüchern LXXXll, 152 ff. Dr. Hettner verthei- 
digto dann seine Verweigerung der Aufnahme daselbst LXSXIH, 226 f., 
indem er bemerkte, die Entgegnung wiederhole bloss meine Ansicht, 
neu sei nur ein Gedanke, der auf irriger Auslegung der Braun'schen 
Beschreibung des Fundes beruhe; denn die Aussenselten der Mauern 
seien gar nicht ausgegraben worden. Die Beschreibung gehört nicht 
Braun, sondern Lerseh an; den Irrthum gestehe ich ein, für die 




nAonctoec s» fir da esaurii« Fi31 «ex «odiere^ UribeC 
k{iBBCiL Wisckelicisii^' sur*. b>i$ am J. 4M i^ Sud; 
die ScitaHS a Rms ine dtie Btmr kBce Hau« snd iioce 
Lttk lK?]cte«L dfts aer 0«!«1 IL lirrss sicL ak er T«a 

Bttt kttbe «iduB IHKIL ÜB Aa 
bilcL ilserkevwi vaxtie. ineöer in Ri2^ ix ersdrecKSi. 

GnoK kiiie uck Fleutk mmb Siids 

"vmn Penie M 4eB<cb«i 






die 



H. Scliaaffkavfte! 



l*ma<riaji 5MLT. S 3<9]Di3% VL« lf?i 





H. DSntEer: 

Jfthrc 1848 schritt man zur Verwerthung des kostbaren üartens, in 
welchem das Pfarrhaus lag; es wurde der Bau einer Strasse beschlossen, 
welche vom Manenplatz zum Caaino führen sollte, der jetzigen Casino- 
Strasse, deren Ostseite auf dem westlichen Umgange geplant war, wäh- 
rend das Pfarrhaus auf der westlichen liegen sollte. Bei der Ansechaci* 
tnog zum Baue der Hänger auf der iJstliehen Seite (2—14) und mt 
Grüudung eines neuen stilmässigen Eingangs stless man in einer Tiefe 
von 8 bis (' Fuss auf „Trilmmer römischer Gebäude"; die zerstört«! 
Mauern waren noch in einer Höhe von 4 Fuss b Z. erhaltet, so dasa 
sie etwa 12 bis 13 Fuss in die Erde hinabreichten. 

Dass auch iu Köln der Boden seit der Römerzeit sich bedeutend 
erhöht hat, ist allgemein bekannt. N ö g g e r a, t h hat Jahrb. XVII, 
151 ff. aber die Ursachen dieser Erhöhung in allen grosseren Städtea, 
die vielfache Zerstörungen erlitten, ausführlich gehandelt. In Trier 
hatte sich v, Wilmowsky mit der Beobachtung der verschiedenen 
Bodenschichten iu seiner rastlos gründlichen Weise beschäftigt, wortibef 
ein Aufsatz in dem .Jahresbericht fiir ntifjtliche Forschungen über die 
Jahre 1861 und 1862" Aufscbluss gibt. Ganz neuerdings bat man in 
der Mitte von Trier Estrichhöden 3,60 m unter der heutigen Strasse 
gefunden, und H e 1 1 n e r bemerkt dabei ausdrücklich, dass es sich da- 
bei „nicht etwa um Keller handle" fKorrespnndenzbl. VI, 220 f.), föhrt 
auch den Beweis, dass das Terrain schon während der Hömerzeit dort 
um 1,80 m gewachsen gewesen. Der in Köln beobachteten Erhöhungen 
ist Jahrb. XLI, 132 gedacht. Wir fügen einiges hinzu. In der Mitte 
der Römeratttdt, in der Glockengasse, wurde bei der Ausschachtung zum 
Theaterbau ein nierkwardiger Altar in beträchtlicher Tiefe gefunden 
(Museumskatalog II, 103), ebenso in der Budengasse ein Weihestein 
des Dis und der Proserpina (I, 24) und in einem Keller derselben 
Strasse (Nr. 18) ein Fraiieukopf (II, 112a), wie denn fast alle römi- 
schen Inschriften und Denkmäler heim tiefen Ausachachten und in 
Kellern entdeckt wurden. Die römische Südmauer hat durchschnittlich 
eine Fundamenttiefe von 5m (Merz, Römermauer S. 11), In der 
Agrippastrasse stiess man erst in gleicher Tiefe auf gewachsenen Boden 
(V. Veith, „Das römische Köln" S. 18), der in der Bolzengasse erst 
mit 10,30 m be!,'innt (Jahrb. LXXVIII, 86). Nach Cohausen (Jahrb. 
LXXX, 251 f.) gehen die anter dem Kathhaus gefundenen Mauern, 
wenn auch nicht 42, doch wenigstens 24 bis 25 Fusa tief in die Erde ; 
nach Ennen (Jahrb. XLI, 64) wurde dort ein Bogen in der Tiefe von 
22 Fuss blossgelegt. Id der Nflhe der Marienkirche in dem Hanae 
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KöDigsstrasse 2 fand Merz (Römermaiier 17) die Stadtmauer bis zu 
S m onter der Strasse noch trefflich erhalten. Hiernach wird niemand 
zweifeln künneti, dass die 4 l''uss 5 /oll hohen Reste, welche bis 13 
Fuas unter dem Umgange der Marienkirche, der jetzigen Casinostrasse, 
herat^ingen, in der Römerxeit sich ebenso oberhalb der Erde befunden 
haben vie die zahlreichen Weihe- und Grabsteine, die man zum Theil 
in sehr bedeutender Tiefe, bis eu 17 Fuss, gefunden hat. 

Wenn Hettner in unserm Funde einen Keller sieht, so muss 
er ihn wohl in die Tiefe versetzen, da wir mit diesem Worte regel- 
mässig den Begriff des Unterirdischen verbinden; wenn dies auch bei 
dem m Grunde liegenden cellarium nicht der Fall ist. Und aus 
welchen Gründen scheinen ihm die Reste auf einen Keller zu deuten? 
An erster Stelle führt er dafür die „Ausfugung der Nischen" an. Die 
Beschreibung des Fundes gedenkt solcher Nischen nicht, sondern nur 
der Wände, die „mit i^ehr schön gehauenen kleinen Tuffsteinen glatt 
ausgemauert und verputzt (etwa so wie der Behälter im Garten der 
Frau von Droste in Bonn) und die Fugen mit römischem Mörtel sehr 
sorgfältig bestrichen und gebügelt" seien. Wie diese sorgfältig ver- 
putzten und gebügelten Wände auf einen Keller deuten sollen, will mir 
nicht einleuchten. Sollte Hettner etwa den „vermauerten Bogen" 
meinen, den Braun für eine Wandnische erklärte? Aber auch dies 
stimmt kaum und daraus auf einen Keller zu schliossen, scheint sehr 
kühn. Ebenso wenig beweist der zweite Grund für die Annahme eines 
Kellers, „die Zweitheilung", die nicht einmal erwiesen ist, da die 
an beiden Fnden ihrer Länge nhqebrnchene Mauer sehr wohl noch 
länger gewesen und mehr als die offenbar nur theilweis erhaltenen 
Räume bestrichen haben kann. Auf solche GrUnde hin einen Keller 
anzunehmen ist um so bedenklicher, da die Nothwendigkeit damit ver- 
bunden ist, die entschieden auf eine iJrabkammer deutenden (iegen- 
stände aus der Kammer weg zu schaffen oder vielmehr später hinein- 
bringen zu lassen, obgleich dieses zu unmöglichen Voraussetzungen 
nöthigt. 

Gehen wir auf den P'und näher ein. Es zeigten sich drei Mauern, 
deren längst« (a) etwa 30 F. weit sich erstreckte; eine andere, 1 F. 
4 7,. dicke (b) ging auf diese senkrecht zu. ohne sie aber an dem 
Punkte, wo sie darauf gestossen sein würde {etwa 1" F. I Z. ihrer 
Länge), zu erreichen; sie war noch etwa 10 F. lang erhalten, endete 
aber noch etwa 3 Fuss vor der erstem. Am entgegengesetzten Ende 
sties» anf b eine dritte, a parallele Mauer (r.), die etwa & F. wnit auf- 
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gedeckti norde. Diese Mauern Aeateo auf avej etwa 13 F. brate, 
daroh eine /wischenwand g'etiennte Gemächer, deren Länge nicht be* 
iitimmt werden kann, doch läuft n vom Anfange von b noch etwa 20 F. 
lang fort. In der Mitte des zweiten Raumes ffiud sicli ein a und c parallel 
luafender „unregelmäsaig gearbeiteter und vermauerter Bogen" ; er wir 
4 F. V» '^- läng und begann etwa 10 F. von b entfernt, gerade dem 
Punkte gegenüber, bis zu welchem man c an diesem zweiten Gemache 
aufgedeckt hatte; seine Höhe betrug 4 F. 3 Z., die Breite 2 F. Vs Z., 
im Lichten des Durchmessers 1 F. 11 Z. Diesem Bogen zunächst 
lagen »einige i31acke von Tuff, etwa 4 F. lang, 1 bis 2 F. dick, deren 
einer mit einer äusserst rohen Arabeske verziert war"; zwischen die- 
sem und einem andern befand sich ein in mehrere Stücke gebrochener 
Grabstein aus Jurakalk. Dieser Grabstein mit Relief wird in unserm 
Museum (U, 22.')) bewahrt (er ist t\92 m buch, 0,58 m breit. 0,16 m 
tief); ebenso der mit vier Arabesken verzierte lilock (11, 137), der 
0,56 m hoch, 0,1 m lang, 0,29 m tief ist. Auch wurde in diesem Räume 
(leider wird nicht gesagt wo) der Deckstein eines Grabmals gefunden, 
der gleichfalls iu's Museum gekommen (II, 94); dieser mit Pinien- 
schuppen bedeckte Aufsatz aus Jurakalk ist 1,05 in hoch, 0,I>1 m oben, 
0,95 m unten breit, 0,7 n> oben, 0,47 m unten tief, Ausser diesen 
Bauresten wurden bei der Ausschachtung des westliclien Umgangs noch 
Theile einer Stuckwand und zwei Mosaikbüden gefunden, die gleich- 
falls in's Museum kamen (II, 188. 213), nur der grössere wohl erhal- 
tene Mosaikboden wurde in der Kirche niedergelegt. Von zwei Steiu- 
bnichstücken mit Inschrift (Brambach 2042), die an derselben Stelle 
gefunden wurden, ist der römische Ursprung zweifelhaft. 

Die Aufgrabung bat demnach die Reste zweier, durch eine Zwi^ 
schenwand getrennten Baume ergeben, die 13 Fuss breit waren, deron 
Länge ebenso wenig bestimmt ist, wie die liöhe und die Dicke der 
Ausseowände ; in dem einen fanden sich ein Grabstein, der Aufsatz 
<unG8 Grabdenkmals und ein den Aussenmauern parallel laufender Bo> 
gen. Hettner behauptet, der Grabstein, den er als „schweren Rlock'^ 
mit Inschrift bezeichnet, und „das Fragment der Pyramide mit Pinien- 
schuppen" wiesen auf ein grosses Orabmonument bin, das keinesfalls 
in jener Kammer aufgestellt gewesen; diese Stücke seien später dahin 
gebracht worden. Ein Beweis wird für keine dieser Behauptungen er- 
bracht, ebenso wenig angedeutet, wie das „Transportiren hierhin" bei 
der Lage der Sache irgend möglich gewesen. Dass der Grabstein und 
der Aiifsat« de» Grabdenkmals zu einem grossen Grabmonnment ge- 
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bürt, voran auch Braun dachte, iet nicht» weniger als wahrscheinlich. 
Einen Grabstein von so geringer Höhe und Breite in einer 13 Puss 
breiten, wenigstens 20 Fusb langen Kammer zu finden bat nichts Auf- 
fallendes, ebenso wenig der Deckstein eines Gralxlenknialsi ja wenn 
der Deckgtein sammt dem Denkmal die Höhe von 7 oder 8 Fuss er- 
reicht hätte, warde er in unserer Kammer, deren Höhe wir gar nicht 
kennen, aber sehr wohl mindestens ku 10 F. annehmen können, wohl 
aufeustellen gewesen sein. Und warum sollen Blöcke, wie die gefun- 
denen, unmöglich in eine Grabkammer gebracht worden sein? Für 1 
bis 2 F. dicke, 4 F. lange Steine gab es in einer Grabkammer man- 
cherlei Verwendung. Solchen Steinen begegnen wir auch sonst häufig. 
Vgl. den Museumskatalog II, 163. 

Wann und wie die Gegenstände in die Kammer geschafft worden, 
darüber sagt Hettner kein Wort, und er ist auch nach meiniT Ilin- 
deutung LXXXII, 158 darauf nicht eingegangen. Freilich verrietzte man 
vom 12. Jahrhundert an, wo die Liebe zur Rftmischen Zeit sich regte, 
bedeutende Denkmäler in Kirchen, yn man brachte sie auch in Thflrme 
mit dem alten Schutte, der dort abgelagert wurde, wie in die der rö- 
mischen Stadtbefestignng (Jahib. XLII, 87. Museumskatalog 8. 28), 
aber selbst im Mittelalter wäre kaum jemand auf den Gedanken ge- 
kommen, Denkmäler In solche Trümmer zu retten. Doch vom 
sinteren Mittelalter kann überhaupt gar nicht die Rede sein, da jene 
fiaareste damals längst verschättet, niemand mehr zugänglich waren. 
Hätte Hettner den Zustand beachtet, in weichem Köln durch die Ver- 
wüstung der Franken, später der Hunnen versetzt worden, so würdo 
er jeden Gedanken an ein „Transportireu" anderswo gefundener Ge- 
genstände in Trümmer fahren gelassen haben, l'in beredtes Zeugniss. 
wie CS in jenen wilden Zeiten in Köln zugegangen und wie die Zer- 
stiirongsetiitten verschüttet wurden, besitzen wir in den vom Dombau- 
Bwister Regierungarath Voigtel bei Aufgrabung d«s DomhQgols an 
der nordöstlichen Ecke d^' Humerstadt gemachten Entdeckungen, wor- 
über die Jahrbücher Uli, 99 ff. ausführlich berichtet haben. Hier fan- 
den sich unter dem 19 Fuss hohen DomhUgel die Trftmmer eines Alt«m 
und eines nach Zerstörung desselben darauf gebauten neuen Hansen, 
von denen das letztere offenbar verbrannt worden war. Als Fundament 
eines Theilea des letzteren zeigte sich eine Lage grosser Steine, die 
sich als zersclilagene Theile von Kunstgebäudaj und einem Iteiterstand- 
bilde ergabr'n. Die ganze Statto der Zerstörung war mit Bau- unil 
Bruidsdintt bedeckt. Man hatte sie Jahrhunderte lang Ade li^en 
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lassen, nur Schutt und Erde weiter darüber gehäuft. 30 dass das Dom- 
stift die dadurch gebildete Hübe zu einem Kirchhof benutzte, und als 
man, etwa im aufaten Jahrhundert, hier ein kirchliches Gebäude er- 
rithtfte. iiieiniind daran dachte, tief unten lägen die Trümmer der 
Itünierzeit. Der Plattenhoden jenes neuen Gebäudes lag 10 F. über 
dem jungem römischen Hanse, seine Grundmauern reichten bis wenige 
FusB iil>er den Bauschutt desselben hinab. Aehnlich verschüttet waren 
die Romeranlagen unter dem Ratbhause, wenn sie auch nicht so lange 
rerüdet lagen, sondern früher an diesev so wohl gelegenen Statte 
neue Bauten, wohl zu städtischer Benutzung, sich erhoben. 

Wenden wir uns zu den Trümmern unter der Casinostrasse, so 
wird auch hier die ganze Gegend von den wilden Franken, die in der 
römischen Stadt fürchterlich hausten, zerstört worden sein, weithin ein 
blosser TrUmmerhaufe sich erstreckt haben. Die Stadt war so tief 
herunter gekommen, dass man an einen Neubau hier gar nicht dachte, 
sondern alles liegen liess, wie östlich vom Dome. Die der viilligen 
Zerstörung entgangenen Reste waren schon in Folge des Einsturzes 
der Gebäude mit Schutt gefallt und rings von sulehem umgeben, wie 
man sie noch bei der Aufdeckung im Jahre 1849 fand. Wie hätte da- 
mals jemand auf den Gedanken kommen köiineii, in diese unzugäng- 
liche Stätte der Verwüstung mit ungeheurer Anstrengung einen an- 
derswo gefundenen Grabstein und den Deckstein eines Grabmals zu 
bergen? Wer hatte damals irgend Werth auf solche Dinge gelegt, wer 
einen so abenteuerlichen Versuch machen können? Ja hätte man 
sich damals irgend um solche Alterthümer gekümmert, man sich den 
Eingang in jene Trümmer ver.'^chaffen künnen und wollen , eher 
würde man dort Vorhandenes herausgeholt als in dieses otl'ene Grab 
gebracht haben. Freilich fehlt uns über jene Statte jede Kunde, wir 
wissen nicht einmal, ob schon damals in der Nähe sich eine christliche 
Kirche befand, die ganze Urgeschichte der alten Marienkirche ist mit 
dem ehrwürdigen Purpurmantel der Legende verhüllt. G^chichtlich lin- 
den wir das monasterium et clanstrum sanclae Mariae erst 
965 im letzten Willen Bruno's erwähnt: beide mögen ein paar hundert 
Jahre Alter, schon, wiealle basilicae et fabricae Kölns nach der 
Aeusserung von Papst Stephan VI., zerstürt und jetzt erst wieder auf- 
gebaut worden sein. Als die Marienkirche zu einem monasterium 
sich erhob, wird sie auch die nächstgelegene noch verüdete Stätte, von 
der hier die Rede ist, in ihren BKreieh gezogen haben. Nach Auf- 
bebang de.s Kloster» wurden die dort früher von den Nonnen bewohn- 
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ten Räume d«r Welt geöfTnet, der Kreuzgang ward zum Umgang und 
diente als Eingang in die Kirche. 

Wir glauben gezeigt zu haben, dasB die von Hettner angfr 
nommenene spätere „Transportirung" der beiden auf eine Grsbkammw 
deutenden Gegenatftnde unmöglich sei. Sehen wir nun, ob dor aonstige 
Befund jener Itaunie zu dem durch jene sich kundgebenden Zwecke 
stimmt, Da tritt uns nun zunächst jener Bogen entgegen, den Braun 
für eine Wandnische erklärte, wie sie in römischen Todtenkammem 
vorzukommen pflegen. Aber eine Wandnische kann man den halbkreis- 
förmigen Bogen nicht nennen, da er nicht an einer Wand steht, wenn 
man nicht etwa annimmt, hinter derselben liahe noch eine Wand ge- 
standen; von Nisclien zur Aufnahme vnn ollae sagt wenigstens die 
Beschreibung nichts, was freilich nicht zu verwundern, da der Ver- 
fasser derselben eine solche Bestimmung des Bogcns gar nicht ahnte, 
und in der undeutlichen Abbildung derselben sind solche nicht ku er- 
kennen. Möglieb, dass wirklich an der Stelle der Wand c, die nicht 
atifgedeckt worden, ein ähnlicher Bogen stand ; mit grösserer Wahrschein- 
lichkeit können wir annehmen, dass weiter an der nicht ausgegrabenen 
Stelle desaelben Gemaches noch ein oder zwei ähnliche Bogen sich an- 
schlössen. Der vorhandene Bogen ist nuten abgebrochen und hier 
konnten Nischen zum Aufstellen von ollae sich befunden haheni 
lieber die colombaria vgl. -Jahrb. II, 138. Hiernach ist die Be- 
ziehung des Bogens auf Nischen zum Aufstellen von ollae freilich 
unsicher, aber ebenso wenig bann man sagen, welche andere Bestim- 
mung derselbe innerhalb eines Gemacheß irgend gehabt haben könne. 
Ganz anders verhält es sich mit den freistehenden Bogen unter deiti 
Rathhausplatz (Jahrb. XLI, 63 f., LXXXI, 215 f.),' dte vieüdcht als Erd- 
geschoss dienten. i i < ' 

An einer Stelle des ersten Raumes, 2 F. von a, 8 von b entfernt, 
wollte man einen gemauerten Wassersarg gefunden haben, den aber 
Lersch, als er die Trünimeratätte besuchte, nicht mehr vorfand; er 
war bereits zerstört worden. Sehr glücklich hat Braun (Jahrb. XIX, 
G4) hierin die Spur eines ausgemauerten Grabes vermuthet. Tieider lag 
dem Leiter des Baues die Verfolgung ilor Entdeckung fern, und so 
wurde jedes tiefere Graben versäumt, das hierüber Auskunft verschafft 
haben würde. Am gröasten Theil von Mauer a fand man einen 1 F. hohen, 
1 F. lO'/a Z. breiten Sockel und eine gleiche parallel mit b laufende 
2Vj F. lange Erhöhung zeigte sich an c, 3 F. von b entfernt. Braun 
bemerkt, eine solche finde sich auch in andern Qrabkammem, doch 




stehe ihr Zweck nicht fest. Sie sollte wohl auch zur Aufstellung von 
1 1 a e dienen, wie im Weydener Grab Tufbteinblftcke amgestfllpt« 
Aschcnurnen tragen und zwei bauchige Säulenstlimpfe wohl demselben 
Zwecke dienen sollten (Jahrb. II, 136 f.). Zweifelhaft bleibt der Zweck 
eines 1 F. '/b ^' breiten, etwa V* ^- tiefen Einschnittes in a, etwa 
1 F. von b entfernt. Hiernach widerspricht nichts, was sich in diesen 
Räumen vorfindet, der Beziehung auf eine Grabkammer, auf die, wenn 
man auch den Zweck des Bogens zweifelhaft liiast, Grabinschrift und 
Grabaufsatz entschieden hindeuten, deren Beseitigung durch die An- 
nahme eines spätem Hereintransportireos wir als unmöglich nachge- 
wiesen zu haben glauben. Hacke und Schaufel künnen, wohl ange- 
wandt, noch manches Rathsel in den Oertlichkeiten des römischen Köln 
lösen, aber hier gilt es die Möglichkeit eines solchen Transportireua in 
tief verschüttete Räume zu begründen. 

Ist es auch zu bedauern, dass die Aasgrabung nicht weiter gc- 
führt worden, wir sind L e r s c h zu Dank verpflichtet, dass er in jener 
sturmbewegten Zeit, wo die Politik alle übrigen Bestrebungen ver- 
schlang, er selbst schon schwer leidend war, das, was er sah, aufzeich- 
nete, abbilden Hess und in demselben Hefte verüffeutlichte, das mit 
seinem Nekrolog schloss, Auch dem damaligen Präsidenten des Va^its, 
Prof. Braun, der zu Rom mit den dortigen AlterthQmern eich grQDd- 
licb beschäftigt hatte, gebührt die ehrenvolle Anerkennung, dass er 
wesentlich die richtige Deutung jener Kammer gegeben, die wir uns 
nicht so leichtmüthig in einen Keller verwandeln lassen. 

Freilich streitet die Grabkammer unter der Casinostrasse mit der 
Annahme, dass die römische Stadt bis zur SUdmauer gereicht. Aber 
auch andere Thatsachen beweisen, dass in jener Zone jenseits der Cä- 
cilienkirche, der Blindgasse und der Pepinstrasse Grabstätten gewesen, 
was mit der nicht in den Wind zu schlagenden Angabe des alten Wilt- 
heim stimmt, bei Cäcilien sei das römische SUdthor der Stadt 
noch vorhanden. Reste eines Sarkophags (Drambach 366) fanden sich 
schon Ende der zwanziger Jahre im Umgange der Marienkirche. Der- 
selbe war ohne Zweifel nicht ganz erhalten, sondern man hatte die 
Stücke beim Aufgraben im Umgänge oder in dessen nächster Nähe ge- 
funden. Der Fund war nach WallraTs Tod gemacht worden und De 
Noei hatte f«r die Unterbringung und Zusammenstellung gesorgt. 
Völlig unglaublich ist, dass man die Stücke weit ab jenseits der Römer- 
mauer gefunden und sie in den Umgang gebracht, ja De N o e I s Ka- 
talog gibt geradei^u als Fundort ;in „in dem Kreuzganp; der Capitols- 
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kirche". Die vier Stücke eines anderen Sarkophags, die ich zuerstiim 
Museum (II, 204) als Reste der Vorderseite Bämmtlich vercioigt habe, 
mässen eben dort gefunden sein. Im Katalog von 1839 wurde ein 
Bruchstilck rechts ohne Angabe des Fundort» angeführt, in dem von 
1843 alle vier von einander getrennt, aber von dem einen Brucbstüdi 
redit^ war gesagt, es stamme aus der Oapitolskirche, wobei höchst wahr- 
scheinlich eine Verwechslung mit dem ünngange der Kirche zu Grunde 
lie^t. Dieses Bruchstück hatte man dort wohl allein gefunden, die 
drei andern später bei gelegentlichem Aasschacliten. Jedenfalls sind 
die Bruchstücke als solche einzeln im Umgänge oder will man darauf 
bestehen, in der Kirche ausgegraben, nicht dort in frühester Zeit auf- 
gestellt worden, wozu ihre entstellende Abgebrochenheit kaum veran- 
lassen konnte. Also ein deutlicher Beweis, dass jene Gegend auch 
2ur Bestattung diente. In der nahen ätcphansknpelle an der Ecke der 
Hochpforte (Nr. 241) wurde 1835 beim Abbruche „im Boden" ein riugs 
abgebrochenes Stuck einer schönen Inschrift gefunden, die nach dem 
Si-hluss EU einem Grabstein gehört haben (II, 17ü), aber auch die 
Weiheinscbrift eines grösseren Oebäiidus gewesen sein künntc. im Cft- 
cilienhospital, jenseit.s der von Winhcim angeführten urbis antiquae 
porta versus meridiem fand sich eiu römischer Sarg (II, 243) und 
im Thurme der l'cterskirche war sogar lioch oben ein abgebrocbcDer 
römischer Grabstein eingemauert. Dass innerhalb der römischen Htadt 
keine Grabsteine gefunden wurden, konnte man nicht anders erwarten; 
dass aber nur in der bezeichneten Zone der Stadt, diesseits 
der Südmauer, vier auf ein Grab deutende Denkmäler sich erhalten 
haben, wäre wirklich ein seltenes Spiel des Zufalls, und scheint geradezu 
dadurch ausgeschlossen, dass in einem zerstörten römischen Hause dies- 
seits der Südmauer ein Grabstein und ein Theil eines Grabdenkmals 
tief verschüttet lagen. Diesseits der übrigen Mauerseiten ist keine 
derartige Spur, während wir sechs derartige Fälle im Süden finden. 
Hettner meint, die (ausser der Grabkaramer) „auf dem betreffenden 
Südterrain gefundenen Inschriften seien meist als Mauersteine ver- 
wandt, nicht auf Gräbern liegend gefunden worden. Aber nnr von 
einer .Inschrift" handelt es sich, und man kann von dieser kaum 
sagen, dass sie als Mauerstein verwandt worden. Inschriften, die man 
als Bausteine benutzt, werden zu diesem Zwecke behauen; hier abei' 
ist ein in höchst unregelmäsaiger Form an allen Seiten abgebrochener 
Grahstein mit der Schriftseite an einer der höchsten Stellen des Thur- 
mes eingemauert. In den drei übrigen Fällen sind es Stücke von Sar- 
kophagen und ein Sarg, die doch wohl auf ein Begräbniss deuten wer- 
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den. Aber Hettner verlangt eine Anzahl Gräber, Urnen mit Beir 
gaben, Grabsteine, Sarkophage scheinen ihm nicht far die Stelle za 
zeugen, an der sie gefunden worden; dass aber solche in der ganzen 
Übrigen Stadt sich nicht tinden, ist doch von schnerwiegeuder Bedeu- 
tung. Und dazu kommen die schon zur Römerzeit verschütteten, aber 
nicht von ihrer Stelle gewichenen beiden Zeugen der Bestattung. Um 
der Beweiskraft der Kammer zu entgehen, könnte man freilich diese 
zur Werkstätte eines lapidarius machen, wenn diese nicht draussen 
zu arbeiten pHegten, und nicht auch anderes dabei auffiele. Der durch 
den Einsturz oder durch die Hiebe der Arbeiter beim Ausschachten 
zerbrochene Grabstein wird oberhalb der im Boden begrabenen Leiche 
aufgestellt, wenn nicht au die Wand oder an den Bogen angelehnt 
(Jahrb. XVU, 120) gewesen sein; wohl erst nach der Aufdeckung der 
Kammer hat mau die Stücke zwischen die zwei dort gefundenen Steine 
gebracht. Manches andere hier vorhandene, besonders die o 1 1 a e, d&rftc 
in dem ausgeräumten Schutte zerschlagen gelegen haben. Der von 
dem Gatten und dem Bruder einer Frau gewoiiite c i p p us gehört nach 
Fassung und Ausführung einer sehr spaten Zeit an. Welche Folgen 
unsere durch Thatsacben gestützte Annahme von der geringern Lange 
des altrömischeu Köln auf die äusserst verwickelte Frage über die Zeit 
der Entstehung der in Besten erhaltenen römischen Mauer hat, bleibt 
hier unerOrtert, wo es nur die Feststellung der Thatsache galt. ' 

Gelegentlich sei hier noch eines von De Noel im Katabg von 
1839 erwähnten, bisher nicht verötfeutlichten und verfcbmmai^ m- 
Schriftstückes gedacht. Dort heisst es : , 

^^^_ Steph.-In Schrift. 

■ Sol 
■ 

H seh 

I Vie 

■ der 
f blei 
I imi 
L 184 
H laut 



Q 

R I P- T - 1 D E ' 
Sollte S t e p b. etwa auf die Steptianskapelle als Fundort deuten ode^ 
die dortige Strasse „an St. Stephan" bezeichnen? Das nrucbstock 
scheint zn einem Weihestein gehurt zu haben, woran!' et ide(ni) fühft 
Vielleicht gelingt andern eine wahrscheinliche Deutung; denn, beson- 
ders bei der völligen Ungewksheit, wie der Stein abgebrochen war, 
bleibt ein sich leicht anbietendes (aram lovi conservato^ri poi^uj): 
immer sehr gewagt. Der Weihende könnte Fquonius (Brambach 
1848J gehcissen, der Schlnss etwa et idem signnm dedicayjt^g^ 
lautet babftn, so dass ein Altar mit einrr Bildsäule gemeint w^. ,,,^^ 
a. Düntzer^ |,^, , 
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26- 
Römische Inschriften von Bonn. 

Bei den Erdarbeiten fUr die Fandamentirong des Neubaues 
de^, Bäckermeisters Hagen hierselbst an der Ecke des Bosenthales 
und des Bh^indorferwegs stiess man auf die äussere Umfassungs- 
mauer des Bonner Gastrums. In der Nähe derselben wurde an der 
Krone des vorliegenden Wallgrabens eine Beihe von römischen In- 
scfiriftsteinen gefunden, welche durch Mörtel mit einander verbunden 
und zun^ Theil damit überdeckt als Werksteine fttr ein, wie es scheint, 
nutte^lterliches Gebäude verwendet worden waren. 

Zunächst fand sich ein 1,34 m langer, 59 cm hoher und 36 cm 
tiefer, sehr schwerer Steinblock von Drachenfelser Trachyt mit der 
nachstehenden Grabschrift, deren Buchstaben nicht sehr tief dnge- 
hauen sind. 

D M 

AVRELI ARVSEnITVREsI VETEX LEG- 

Imet- avrelI- avitianIfilihh-fc. 

ET. SIBI SECVNDINIA- AVITA- vI 

VA- FC- ET SVB. ASCIA- D D 

D(i8) m((mUn4s) Äurdi(%) Aruseni Tureri vetferani) ex Ug(Ume) 
prima M(ifwnria) et Aurdifi) Aviiiani fiU(i) heredes ffaciemkim) c(th 
rai^enmt) el eibi Seeundinia Avüa viva ffadendum) c(uramt) d 8ub 
aseia d(edU) d(edieaiüü). 

Die Buchstaben der einzelnen Zeilen sind durchschnittlich 4 cm 
hoch und alle ziemlich gleich, mit Ausnahme der I, welche meistens 
etwas aber die anderen Buchstaben herausragen. 

In Turesi der ersten Zeile möchte ich die Heimathsbezeichnung 
des Aurdius Amsenus sehen; denn einen Veteranen mit einem doppelten 
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Geschlechtsnamen hier anzunehmen, will mir weniger in den Sinn. 
Freilich einen Ortsnamen, von dem das Adjektivum Turestis abgeleitet 
sein könnte, vermag ich bis jetzt nicht nachzuweisen, es sei denn, daee 
Turum, welches nach der Angabe des Itinerarium des Antoninns 
in Noricum lag, gemeint sei. 

-tiNocb verdient beachtet 2u werden, daes der vorstorbeoe Sobn, 
dem mit dem Vater gemeinsam die Erben den Gedächtnissstein er- 
richtet haben, ein Cognomen fuhrt, welches an das Cognomen der 
Mutter erinnert. Denn es unterliegt keinem Zweifel, dass die zuletzt 
auf dem Steine genannte Seoundinia Avita, welche sich bei Lebzeiten den 
Grabstein setzte, die Frau des Veteranen Aurelius Arusenns und die 
Mutter des Aurelius Avitianus gewesen ist. 

Was die am Schluss der Inschrift angewendete Formel sub 
ascia ä(ediV d(edicavit) anlangt, so kommt dieselbe auf rtieiuländischen 
Inschriften sehr selten, dafür um so häufiger auf Grabsteinen in und 
um Lyon, daneben auch in der Schweiz und Oberitalien vor. Ueber 
die Bedeutung derselben geben die Meinungen der Neueren sehr aus- 
einander und ist bereits seit älterer Zeit eine ziemlich umfangreiche 
Litteratur erschienen. Diejenige Erklärung, welche heutzutage am 
meisten Anklang gefunden hat, ist die von Maffei Mus. Veron. 
S. 165, welche auch Boissieu (Inscr. de Lyon S. 103 ff,) neuer- 
dings zu begründen versucht hat, dass durch diese Formel ein Grab- 
mal als frisch von der Hacke weg, als vorher noch nicht gebraucht 
bezeichnet werde, während Andere mit Judas (Revue arch^oi. XV, 
1858, S, 369 ff.) darin eine symbolische Beziehung auf den Tod haben 
finden woUeli. Muffei's Aneicht emiJttefalt sich zwar sehr durch 
ihre Eiofaehlieit, aHein eine erschöpfende «ud allseitig befriedigende 
Erklärung der eigenthümlicheD Ausdrucksweise scheint damit noch 
nicht gefunden zu sein. 

Zu dieser allein vollständig erhaltenen Inschrift kommen die nacb- 
atebenden drei, leider alle fragmentirten Grabsteine. 

Zunächst ein schwerer Block von gelbem Sandstein, an seiner 
besterhaltenen Stelle oben 87 cm breit, ebenso links vom Beschauer 
C2 cm hoch, während die rechte Seite unten abgebrochen ist, und 
41 cm tief. Aut ihm befindet sich folgende Grabschrift, doren ziemlich 
regelmässige Buchstaben 6 cm hoch sind: 



Kleiiiere Httthttilungcn sns dorn ProrinzUImageuti) eu BoDn. 



LIBERALINIO VITALIEC 

Immatvri nag AXT 

CONIVGI IN CO tPARt 
SVBITo DESIDERAT 



schT 



Die Inschrift ist, wie der Augenschein lehrt, unten und an der 
ihten Seite vom Beschauer unvollständig. Wie viele Buchstaben in 
lor Zeile verloren gegangen sind, lässt sich noch glüclcücher Weise 
mit einiger Gewissheit berechnen, da der Ausfall der ersten Zeile fest- 
steht. Denn der Schlnss dieser Zeile ist, da der letzte Buchstabe nnr 
ein Q gewesen sein kann, zu ergänzen eq. leg. I Min. oder eq. leg. I 
M. Demnach fehlen am Ende jeder Zeile jetzt 4 bis 5 Buchstaben. 
Das Erhaltene wird demgemäss in folgender Weise wieder herzu- 
stellen sein; 

D{is) [m{a»ibus)] lAberalinio Vilali eq[aiti) [hg{ionis) primae 
JiHinerviae)] Immaturina Galet[a»a?] coniugi inconpara[bili] subito 

desiderat\o] 

Der Geschlechtsname der Frau scheint neu zu sein; wenigstens 
entsinne ich mich bis jetzt nicht, demselben auf Inschriften begegnet 
zu sein. Dabei bemerke ich ausdrücklich, dass Immaturina und nicht 
Immaturinia auf dem Steine steht. Ob die vorgeschlagene Ergänzung 
des Cognomens das Richtige trifft, wage ich nicht zu entscheiden. 

Der zweite Grabstein besteht ebenfalls aus gelbem Sandstein und 
ist an der rxhten .Seite gemessen 58 cm hoch, 72 cm breit und 42 cm 
tief. Die Buchstaben der stellenweise stark durch Abscheuern mitge- 
nommenen Inschrift haben eine durchschnittliche Höhe von 4Vs cm. 
Die Inschrift selbst lautet nach meiner mehrfach revidirten Ab- 
schrift 'folgender Massen : 

(iTOR////// 

MILlt -OVRIABI Ot£G 
I MDEC'MINtA VE RINii// 
CONIVGI INCOPAB A////// 

IVA-F- C////// 

Der Wortlaut der Inschrift steht im Allgemeinen fest. Schwierig- 
keiten bereitet bloss der Schluss der ersten Zeile, welche nach der 




gewöhnlichen Fassung der Sepulcralinschriften die Nanaen des veretorbe- 
nen Soldaten der ecsten Legien, dessen Gedächjuissjder. Grabstein gewid- 
met war, enthalten haben muss. Der Stein zeigt an dieser Stelle eine 
Vertiefung, welche durch Abschürfung entstanden zu .sein scheint 
Nach dem vorhandenen Räume künneu sehr wohl zwei Buchstaben 
dort gestanden haben. Es ist daher ungewissj ob die sich sonst dar- 
bietende Ergänzung des Namens KiCTORi das Richtige trifft, oder ob 
PiCTORirto zu lesen ist. 

Der hier genannte Soldat der ersten Legion gehörte zu denjenigen, 
welchen die Begünstigung zu Theil geworden war, eine doppelte Be- 
soldung zu erhalten für geleistete Dienste, Vgl. Varro de 1. 1. V, 90. 

In der vierten Zeile ist durch ein Versehen des Steinmetzen der 
Buchstabe n im Worte incmparabüi ausgelassen worden. — In der 
fünften Zeile ist nach dem Vorgänge ähnlicher Inschriften et sibivioa 
ohne Zweifel zu ergänzen. 

Demnach ist das Ganze folgcuder Massen zu lesen: 

[Ft]ci(»j-[j.^] müiti duplario leg(ionis) primae 

M{inerviac) Decuminia Verina coniugi inco[n]para{hiU et stbi v%]va 
f{aciundum) c{uravU). 

Der vierte Grabstein endlich, welcher oben noch Reste von 
ehemaliger Verzierung aufweist, besteht ebenfalls iiua gelbem Sand- 
stein. Auch er ist an allen Seiten verstümmelt. Seine Höhe beträgt 
jetzt an der linken Seite vom Beschauer, welche am besten erhalten 
ist, gemessen 57 cm, seine Breite 77 cm und seine Tiefe W/^ cm. 
Namentlich hat die rechte Seite stark gelitten, in Folge dessen am 
SchlUBS der einzelnen Zeilen der Inschrift mehrere Buchstaben fehlen. 
Ebenso ist der Stein auf der Stirnseite oben sehr abgescheuert und 
verwittert, woran die ausserordentliche Weichheit des Steines, den 
ausserdem die Feuchtigkeit des Bodens sehr mitgenommen hat, ein 
gut Theil der Schuld trägt. Die aus vier Zeilen bestehende Ijischrift 
selbst, deren Buchstaben 4Vs cm hoch sind, lautet nach meiner Abschrift 
folgender Massen : 

H A ED A V V 10 V///0 V\ 
BFL-LEG-t- M- 0////// I T / 
STIP - XXHI - GENIALINI 
IVSTINA CONIVX 

Die Lesung der ersten Zeile ist an mehreren Stellen nicht ganz 
sicher. Das auf die beiden ersten Buchstaben, deren Lesung vollkommen 




Kleinere HittheiluDgeo Bin dent Provioxiftli 

feststeht, folgende Zeichen kanh, da. es einerseits ziemlich nahe an dem 
Schenke) des vorhergehenden A steht, aodorerseits durch einen grösse- 
ren Zwischenraum von der senkrechten Uasta des folgenden Buchstabens 
getrennt ist, entweder nur ein E oder ein L gewesen sein. Für welchen 
von beiden Buchstaben die grössere Wahrscheinlichkeit spricht, ist um 
80 schwerer zu entscheideu, als gerade diese Stelle ganz besonders ver- 
wittert ist und die dort vorhandenen zufälligen Sprunge und Kisse 
im Stein leicht irre zu führen im Stande sind. Der darauf folgende 
Buchstabe, dessen untere Rundung deutlich erkennbar ist, kann nur 
ein D sein. Wenn gleich von dem fünften und siebenten Buchstaben 
bloss Thcile noch vorbanden sind, und zwar von A der hintere Schenkel 
nebst dem oberen Ausatz des Vorderachenkels, von V nur der untere 
Theil, wo beide Schenkel zusammentreffen, so kann doch über ilfre 
Existenz kein Zweifel aufkommen. Von dem an drittletzter Stelle be- 
findlichen N ist die zweite Hasta jetzt durch eine Lücke im Stein ver- 
loren gegangen. Ob diese Lflcke auch noch das vor jedenfalls zur 
richtigen Namensi'orm unentbehrliche I absorbirt hat oder ob dasselbe 
mit N zu einem Buchstaben verbunden war, lasst sich bei der Be- 
schaffenheit des Steins gerade an dieser Stelle kaum mit einiger 
Wahrscheinlichkeit entscheiden. Demgem^s scheint der tieschlechts- 
name des Verstorbenen Haedawonius gewesen zu sein. Der am Schluss 
der ersten Zeile stehende Buchstabe V ist hoctet wahrscheinlich der 
Anfangsbuchstabe des Cognomene, das nach Massgabe der Länge der 
übrige Zeilen ans höchstens vier bis fünf Buchstaben bestanden 
haben kann, wie i. B. Varns, Verus, oder Umher, ürsus u. s. w. 

Hinter OBITO, von dessen B in Folge einer Beschädigung des 
Steines nur noch schwache Spuren vorhanden sind, fehlt die Angabe 
des Lebensalters. Da der Verstorbene 23 Dienstjalire zählte, so wird 
für den Fall, dass er ziemlich früh eingetreten ist, etwa als sein 
Lebensalter AN. oder ANN. XL mit Rücksicht auf den vorhandenen 
Kaum zU ergänzen sein. 

Die ganze Inschrift mag daher bHBpielsw^ae folgender HasBen 
gelautet haben: 

Haeäawonio V[ero ?] hfa%e)f(iciaric) Ifegati) leg(vmis) primae 
iH(i»emac) obüo \an{norum) XL?], stipendiorum trium et vigifiti 
(Teniolthtfa] lüstina coniux [f{aciundum) c(ttr(a>it)]. 

Ausser diesen Grabsteinen, von welchen drei mit Sicherheit, der 
vierte höchst wahrscheinlich Soldaten der ersten Legio Minervia an- 





gehören, sind auch zwei grosse Blöcke zu Tage gefördert worden. 
Dieselben bestehen beide aus Drachenfelser Trachyt. 

Der erste ist 55 cm hoch, 47 cm breit und 79 cm tief, der 
zweite 51 cm hoch, 67 cm breit und 77 cm tief. Wenn gleich die 
GröSBenrerhältnisse beider Steine eher gegen als für ihre Zusammen- 
gehürigkeit zu sprechen scheinen, so beweist die Uebereinstrmmung der 
Buchstaben der auf ihnen cingemeisselten Inschriften hinsichtlich ihrer 
Grösse, ihrer Form und ihres Charakters, dass sie Theile eines und des- 
selbcD Monumentes sind, dessen In»chrift sich über eine ganze Reihe 
von Steinen fortgesetzt hat Die Inschrift des ersten Blockes enthält 
bloss zwei Worte, deren jedes eine Zeile für sich einnimmt, nämlich 

COS 
P O T I 

co{n)s{ul) . . . . [tribfuniciac)] pot{estatis) 1 

Die Buchstaben der ersten Zeile sind 12 cm, die der zweiten 
II cm hoch. Der zweite Stein enthält ein einziges Wort nämlich 

F E C I T 

dessen Buchstaben eine Hohe von 11 cm haben. Wir haben es hier 
also mit der Inschrift eines grossen Geb&ndes zu thun, und da die 
Steine hart vor der Umfassungsmauer des alten römischen Lagers von 
Bonn ausgegraben worden sind, so Hegt die Vermuthung sehr nahe, 
dass die Inschrift sich auf die Erbauung resp. Wiederherstellung eines 
Theilcs desselben dereinst bezogen hat. Um so mehr ist es zu be- 
dauern, dass die Ungunst der Verhältnisse diejenigen Quadern einst- 
weilen noch nicht hat finden lassen, welclie die näheren Angaben zu 
dem auf dem ersten Steine erwähnten Consulate und der tribunicia 
potestas enthielten, Denn durch ihre Kenntniss würde es uns er- 
möglicht sein, den Namen des Kaisers und zugleich die Zeit des Baues 
zu erforschen. Jetzt lässt sich nur so viel sagen, dass die Form der 
Buchstaben nach meinem Dafürhalten auf das zweite Jahrhundert nnd 
zwar auf die Zeit der Antonine als die muthmasstiche Zeit der Errich- 
tung dee Baues hinweist; also auf dieselbe Zeit, welcher auch die eben- 
üall^ auH dem Castrum stammende Ehienioschrift angehört, welche ich 
in diesen Jahrbüchern Heft LXVU S. 65 ff. veröffentlicht habe. 




Grabfund von KOln. 

Bei Erdarbeiten, welche in diesem Frühjahr fQr die Errichtung 
eines Neubaues an der Luxemburger Stiaese in der Nenstadt Ton 
KdiD ansgefflhrt wurden, stiess man auf mehrere römische Grabstätten. 
Zunächst fanden sich zwei grosse Särge von Sandstein, welche ausser 
Enochen gar nichts enthielten. An eine Beraubung in froherer Zeit 
ist sieht zu denken, weil dieselben noch bei ihrer Blosslogung fest 
verschlossen waren und mit Gewalt geßffnet werden mussten. In einiger 
Hlntfernung von diesen Steins&rgen lagen in der blossen Erde von ein- 
ander zerstreut die Reste einer kleinen Kassette oder vielmehr die 
Beschlagstücke derselben von Bronze. Es sind dtinne Bronzeblechc 
von gleicher Länge, aber verschiedener Breite. Die Auasenseite sämmt- 
lieber Plättchen ist durch eine Reihe sehr fein eingedrehter Kreise in 
der Mitte und ausserdem an dem nicht zur Bekleidung der Ecken des 
Kästchens unmittelbar dienenden Ende der Breitseite mit Ornamenten 
in durchbrochener Arbeit geachmflckt Die zwei kleineren PlSttchen, 
welche je 63 mm lang und 40 mm breit sind, siml an einer Langscitc 
und an einer Breitseit« umgebogen, dagegen die beiden grösseren 
48 mm breiten, und ebenfalls 63 mm langen Plättchen bloss an der 
Breitseite umgebogen. Dazu kommt noch ein in gleicher Weise ver- 
ziertes PUttchen von 80 mm Länge und 38 mm Breite, welches in 
der Mitte einen beweglichen Ring als Handhabe zum Aufheben des 
Deckels der Kassette hat und ein ebenso langes, 63 mm breites Scbloss- 
blecfa, in welchem ein unseren heutigen Schlüsseln ähnelnder 
kleiner, 4yi cm langer Drebschlüssel mit hohlem Schafte') und mit 
dem Barte parallel gerichteten Ringe steckte. 

Innerhalb des kleinen Raumes, welcher durch die vorhin beschrie- 
benen zerstreut liegenden Tbeile des Kassetten beschlages begrenzt wurde, 
wurden zuvörderst vier geschlossene Armspangen aufgelesen, deren 
Durchmesser zwischen 59 und 61 mm variirt. Drei derselben beetehen 
aus einem sehr dünnen, schmalen, kantigen Bronzestabe, dessenAusscnseite 
ein Wellcnlinienornament zeigt; der vierte dagegen von 57 mm Durch- 
bat einen ganz Sachen, I mm breiten and 2 mm starken, 



1) Vgl. vo D Cohanien in seinem lebrreicben Aaftatr „Die Scbl&swr ntid 
SoUüiiel der Römer" in den Anntlen des Tereins f. Naai. Altertb. u. Geecb. 
Bd. XIU, ISTi, S. 146. 
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onverrierten Stab. Diese im Verein mit dem ebenfalls in ihrer 
Nähe li^endcn Armband von Gagat mit nach innen geradem, nach 
aussen hin gewölbtem starken Stabe lassen flber die Bestimmung des 
Kaittahens zum TolIetteDkasten keiuen Zweifel aufkommen. Ausserdem 
fanden sieh noch im Bereiche jener oben beschriebenen Beschlagsttlcke 
fliu zierliches. 13^/^ cm langes Löffelchen von Bronze, dessen jetzt 
fragmentirter Stiel sich allmählich verstärkt und an den vermittelst 
eines kleinen Kniees die ovale Schaale angesetzt ist ; ein gut erhaltener, 
I4V4 cva langer BroDzestilus, der oben mit einem wie ein Daumen- 
nagel aussehenden Glätter verseheD ist; sowie ein 4'/! cm langer, oben 
iD ein kleines starkes Querstäbchen endigender Stift oder Nagel von 
Bronze, der mit einem GerÜth verbunden gewesen zu sein scheint. 

Von Qlassachen fand sich nnr eine kleine, 7 cm hohe, hart 
unter dem Rande leicht eingeschnürte Kuppe von weissem Glas mit 
schöner Irisirung. 

£nd!icfa lag dabei eine W/^ cm hohe fragmentirte Figur von weissen 
Kalkstein. Dieselbe stellt einen auf einer viereckigen Basis hockenden 
nackten Mann mit vnrgcle^«m. nach dem Körper gezogenem rechtem 
Beine dar. Auf dem Knie des auf den Bmicn aufgesetzten linken Beines 
ruht die linke Hand, während die redite Hand einen jetrt durch Ver- 
witterung undeutlich gewordenen Gegenstand vor sich hin hält und an 
die Brust drückt Der rechte Arm unterhalb der Achsei bis unterhalb 
des Ellenbogens fehlt jetzt, ebenso der Hals und der Kopf. Die ganze 
Figur zeigt, mit Ausnahme des auffallend langen Leibes gute Körper- 
va-hütnisse. Sie scheint ehedem aaf einem Geräthe oder Gefössdeckel 
als Vernerung angebracht gewe^^en zu sein. Denn an drei Ecken der 
B&sis — die vierte Ecke ist lädirt — finden sich wagerechte Löcher 
angebohrt zur Aufnahme von Zapfen. 

Was dem Grabinhalte aber eine erhöhte Bedeutung verleiht, ist 
der Umstand, dass m\ttet> unter den zwischen den Kassettenresten 
li^eodcK Gegenständen eine Münze und neben denselben das Fragment 
ÖDCt' rdmiscbeo Grabsteins von Jurakalk zu Ta^ gefördert wurde. 
Beide geben eineu Anhalt fär die Zeit, welcher das Grab zuzutbeilen 
ist Di« M&nze ist ein Millel»? des Kaisers Antoninus Pius, wekbes 
•enger durch langen Gebrauch als vielmehr durch starke Oxydation 
gehtten zu haben scheint. Auf dem Avers befindet sich der belor- 
beertc Kopf des Kaisers n. r. mit der Umschrift [ANTjONlNYS AVG 
PIVS PP IMP. Auf dem sehr mitgenomuieDeu Revers ist eine nach 
rechts schreit«Dde weibliche Figur mit einem Speer in der erhobenes 
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' BechteD zwischen den Buchstaben S. C dargestellt Von der UmBchrift 

bt nur noch COSIIII erkennbar. Das Grab selbst wird 

desahalb der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts zuzuschreiben 
sein. Diese Altersbestimmung erhält einigermassen eine Bestätigoog 
durch den Charakter der Buchstaben der dabei gefundenen Inschrift. 
Denn diese weisen hinsichtlich ihrer Foi-m und Güte ebenEiLlls auf die 
oben angegebene Zeit hin. Leider ist der Grabstein, den wir nach il«n 
Fundumständeii in enge Beziehung zu dem Grabfunde bringen miiäsen, 
nur zur Uäll'te erhalten. Denn die ganze linke Hälfte des Steines vom 
Beschauer au& sowie die obere Parthie fehlen jetzt. Das erhaltene 
Bruchstück ist jetzt au der rechten Kante gemessen 50 cm hoch und 
unten 38 cm breit. Die Inschrift lautet folgender Massen: 

1 N V S 
ßl- FECt 

I N I A E 
\.E OBITAE 
ARIS S IM/^ 

.... inus .... [si]bi fecit [et] .... iniae ae ohitae [cjamsw»«. 

Wie die einxelen Namen zu ergänzen sein werden, kann nur mit Sicher- 
heit durch Auffindung des fehlenden Restes 3er Inschrift selbst ent- 
schieden werden. Nur das steht fest, dass sie das Grabmal einer 
Frau zierte. Leider erfahren wir weder nähere Details Ober die Per- 
sönlichkeit des Errichters des Denkmals noch der Verstorbenen, deren 
Andenken dasselbe gewidmet war, noch in welchen verwandtschaftlichen 
Beziehungen beide Personen zu einander gestanden haben. Aber eine 
Kenntniss, welche wir aus den erhaltenen Inschriftresten schöpfen, ist 
doch von Belang. Der Umstand nämlich, dass die in dem Grabe be- 
erdigte dem weiblichen Geschlecht angehört hat, ist ein neuer Beleg 
für die Wahrscheinlichkeit der frilher von uns ausgesprochenen Ver- 
muthung, dass wir es in den vorgefundenen Beschlagstücken von 
fironzeblech und den übrigen Gegenständen mit dem Toilettekasten 
einer römischen Dame zu thun haben, welcher der.selben nebst dem 
Inhalte von ihren Angehörigen mit ins Grab gegeben worden ist. 

Zum Schluss bemerke ich noch, dass der ganze Inhalt des vor- 
her beschriebenen Grabfundes in den Besitz des hiesigen r*roTinzia1- 
mnsenms übet^egang» ist i.rii.iiv. i( -.»i ii»;'! *•■. •4,,.n^a m (t 
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■ .' Verzierter Metallbuckel. 

Unser Vemn besitzt in sniner Sammlung von ritmiscbeo Alter- 
tliflnwm unter Anderem nuch ein reich nrnamentirtos Schmuckstück, 
Welches der nnteuHtuhende Holzschnitt^) in seiner natOrlichen Grösse 
Teranschaulicht. Sein Fundort ist zwar nicht nÄher bekannt. In- 
rteesen ist es aus mehr als einem Grunde wahrscheinlich, dass dasselbe 
entweder in Ki3ln selbst oder doch in seiner nächsten Umgehung ge- 
funden worden ist. Denn es stammt aus einer Privatsammlung, welche 
dnrdigehends aus kölnischen Fund^tdcken gebildet worden ist. Es ist 
ein Metaltbnckel von 51/3 cm Durchmesser, d«- jedenfalls bestimmt 




war, auf Leder befestigt zu werden. Dies beweisen die an den vier 

auf der Eüükseite des Buckels befindlichen Oesen mittelst kleiner Haken 

befestigten Metallstreifen, an deren Innenfieiten noch die kleinen Stifte 

zum Einstecken au einigen Stellen herausragen. Der ganze Buckel 

sowie die Metallstreifen sind mit sehr dünnem Silberblech überzogen, 

in welches Verzierungen eingeschnitten sind, was ihm ein besonderes 

Interesse verleiht und daher seine Verüffentlichung in diesen Jahr- 

[ büchern nicht überSüssig erscheinen lassen mag. Das Ucberxieben 

r Ton StofTeu aller Art mit Gold- und Silberblcchen ist zwar von den 

L Ältesten Zeiten her in der antiken Kunst viel geübt worden, allein 

hwlcbe mit omamentirten Silberplättchen bekleideten Gegenstande 



1) Ich bemerke, data oiniclna besohäiliifte Stollen des OriKinftln i 
Abbildunfi vom Zeichner erg3in):t «ind. 
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zählen in unseren Rheinlanden doch zu den selteneren Vorkommnissen'). 
Der Buckel zeigt zunächst eine von einem breiten umfallenden Rande 
eingeschlossene schalenartige Vertiefung, aus deren Mitte sich ein 
ganz gleicher kleinerer Bücke) mit einem Bronzeknöpfchen erhebt. 
Den abfallenden Theil des breiten Randes sowie das vertiefte Feld ziert 
ein fein empfundenöB Ranhenwerk mit länglichen achmalen Blättchen 
und runden Beeren. Zwischen diese mischt sich in dem vertieften 
Felde in bestimmten Abstanden ein grösseres gezacktes Blatt, wührend 
Rand und Feld durch einen mit einem Wellenlinicnornament verzierten 
Leisten getrennt werden. Der in der Mitte befindliche kleinere Buckel 
ist in seinem ebenfalls vertieften Felde durch vier in Gestalt eines 
griechischen Kreuzes von der Mitte nach dem Scheitel des Randes 
hinftuflaufende Streifen abgetheilt, der Rand selbst durch kleine 
Blättehen verziert. Dasselbe Motiv der Omamentirung mit FrOchten 
und Blättern, nur in anderer Gruppirung, tritt auch auf den zur 
Befestigung dienenden Bronzestreifen uns entgegen. tSämmtliche Ver- 
zierungen sind, wie ich schon oben bemerkt habe, in die Silberplat- 
tirung eingeschnitten, und sichern durch ihre treffliche Aa'«filhrung in 
Zeichnnng und Technik dem Ganzen eine schllne Wirkung. 
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Itar fM dar IBtHihihilWe Ifaiu-Aliej-Kaianiute» 4vckr 
fdnuttae ThalkaMl in Kniae Mainz, «o dMM ISimigp K)a9^ 
WislenhoB liegt, desam Sboidveatnuid dutii die Ortackapt» Ober-. 
OtaB. EsaeoheiB, SUdeeken beseidael ist and in des bei lGedar**Ote 
die 8dZy die ilte Selosii, eintritt, hat ock von jdiar. als eine rcidie 
Fndfltitte romisdher Altertkfliner enriesoL Insbesonden hat KkNr! 
Wintendieoi vd sräe Umgebong .eine Menge bedentsaaw Fmde 
geliefert» «nter denen eilige Steindenkinate an Wertk hrnrnomgetL 
So besilat daa Mainier Mosbiibi ans dem genannten AeinbeanadMp 
Dorfe einea in zwei Stfid» gespaltenen intoesaanten Votiistflin, dcaim 
Inhalt noch nicht mDstandig klar ist ^Becker« KataL der MMJmffft 
Inschr. 105; Brambach, Corp. inscr. Bhen. 92o\ fenet den fBr die 
Kenntniss der Tncht and Bewaffinang des römiacben L^gioinuB hoch- 
wichtigen, prachtvollen Grabcippos des P. Flavoleias Cordas Toa der 
Legio XIV gemina, der den Verstorbenoi im vollen Schmach der 
Waflfenrfistimg darstellt (Becker 167, Brambach 923, Littden- 
schmit, Alterthümer I, IX, 4), ansaerdem den in fränkischer Zeit 
znm Grabsarge ansgehohlten Cippas eines römische Beiters (Becker 
227, Brambach 926), als dessen Deckel der eben erwähnte Grabstein 
diente, and den Sarkophag der Angostalinia Afra, der Gattin des 
Hanptmanns Primanins Primalas von der 22. Legion (Becker 237, 
Brambach 922). Ausserdem sind eine grosse Anzahl kleinerer 
Alterthümer aas Klein -Wintemheim in den Besits anseres Masenms 
gdangt Eine kleine, in Goldblech getriebene FraaenbOste, die Herr 
Dr. J. Prestel in Mainz erworben hat, stanmit gleidi&lls aas Klein- 
Wintemheim (Korrespbl. d. Westd. Zeitschrift, m, 136). In Klem- 
Wintemhäm selbst befindet sich noch ein romischer Sarkophag, näm- 
lich der der Marcellinia Marcella, der Gattin des Decnrio Jalias 
Patemins von der indianischen Schwadron (so genannt nach ihrem 
Begründer, dem Treverer Jalias Indas). Der Sarkophag stand früher 
im Pfrurhofe and ist jetzt als Brnnnentrog vor einem Lanfbninnen in 
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der Mitte des Dorfes aufgestellt. Die lasclirift ist besonders darum 
merkwürdig, weil sie dus einzige erhaltene Zeugniss der ala Indiana in 
der Mainzer Gegend ist (eine früher vorhandene Mainzer Inschrift dieses 
Truppentheils ist verloren gegangen); auch bedarf der Text, obwohl 
schon mehrfach verüfTentlicht, einer sorgfältigen Nachprüfung, die an 
Ort und Stelle nicht mit genügender Sicherheit erfolgen kann; darum 
hat der «Verein zur Erforschung der rheinischen Geschichte und Alter- 
thilmer' in Mainz wegen der Erwerbung des Sarkophagcs Schritte 
gethan, und dieser wird in Bälde der Steinurkundensammlung unseres 
Museums einverleibt sein. Nach diesen Funden scheint es, dass in 
der genannten Thalgegend die in Mainz gamisonircnden römischen 
Offiziere sich behagliche Landsitze einzurichten pflegten. 

Der ganze Thalkessel von Klein- Wintemheim sammt seinen Rändern 
muss in römischer Zeit unter einer lebhaften und auch in den An- 
sprächen an die BequemUchkeit und den äusseren Schmuck des Lebens 
bochgesteigerten Kultur gelegen haben. Ueberall treten dem Auge an 
den Gewanngrenzen weissschimmemde Haufen aufgescbichteterKalkbruch- 
steine entgegen, untermischt mit gut gerichteten Mauersteinen und keil- 
förmig geschnittenen Ptlastersteinen mit gewölbter Oberfläche. Auch 
Quader fehlen nicht. Zu solchen Haufen hat der Landmann die Steine 
zusammengelesen, auf die die Rodhacke bei der Bereitung des Weinbergs 
oder die Pflugschar beim Äckern stiess. Gewöhnlich wurden die Steine 
nur bis zu solcher Tiefe ausgebrochen, als sie der Bearbeitung des 
Bodens hinderlich waren. Wo aber grossere Quader oder Treppen- 
steine sich fanden, die die Mühe des Ausbrechens und des Transportes 
. lohnten, ward das römische Mauerwerk als Steinbruch benutzt So 
I stecken in vielen ländlichen Gebäuden jener Gegend römische Werk- 
stücke; manche Keller- und Haustreppe besteht aus römischem Material; 
mancher Brunnentrog hat ehemals eine römische Leiche geborgen. 
Dabei sind alle Felder mit römischen Trilmmerstücken Übersäet ; 
Gefäasscherben gewöhnlicher rother, gelber, schwarzer Thonwaare, 
Stocke feinerer, verzierter Waare aus samischer Erde, Flach- und 
Hohlziegel, bauchige Stücke und Henkel dickwandiger Amphoren und 
Dolien sind über die Aecker und Weinberge in Massen verstreut. 
Zahllos sind die römischen Münzen, die sogenannten „Heidenköpfchen*, 
sehr zahlreich die Gewandspangen, die dort aufgelesen worden sind 
1 noch fortwährend sich finden. Vielfach erfährt man aus dem 
I Hunde von Landleuten, dass da und dort ein altes Kellergewölbu, ein 
1 Platten zusammengestellter Wasserkaaal angetroffen worden i 
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Aach will ich nicht vursäumeD. der im Volksmunde vorbrciteten Sage 
ZQ gedenküD, däss znischcu Oppenheim und Ober-OIm die .drei gol- 
Aeaeü Sauküpfe' (nach anderer Ueberlieferung ist es aar äuet} be- 
graben liefen. 

I» der geschildürten Gegend Rheinhessens ist es besonders eine 
Fkr, die im Jahre 1884 die Aufmerksamkeit der Fachwissenschaft 
auf sich gelenkt hat. Es ist der sädöstliche Kaod des Kessels, wenig 
unterhalb des Kammes des HöhenrückeDs. Die ganze Flur führt «len 
Namen „das Lob"; wo sie sich nach Norden abdacht, schliessen sich 
die Fluren „Füllkeller* aud .lleidenketler'^ an. Der Namti nLoh' 
weist auf frühere Bewaldung hin. Auch ist es undenkbar, dass eine 
80 rege Besiedeluiig in dieser Gegend einst möglich gewesen sein 
sollte, wenn nicht in der wasserarmen KalbfonnatJon durch Waldwuchs 
die Feuchtigkeit erhalten worden wäre. Nur an beiden Enden der Ab- 
dachung im Nord-Osten, wie im Südwesten, treten QueJlen m Tage, 
deren Nymphen ich mit meinen Ausgrab ung^euosse« filr das in den 
heissen Frühlingstagen des Jahres 1886 köstlich erfrischende N«s.s, 
das sie uns aus ihrer Urne gespendet, hiermit meinen Dank .Inetus 
lubens merito* darbringe. Die Flur nLoh" gehört zur Gemarkung 
Ober-Olm, die hier in spitzem Winkel scharf zwischen die Gemarknngtn 
Klein • Winternheim und Ebersheim ein^^chneidet. Die Grundbesitzer 
sind meist Bewohner von Klein -Wintemheim. Wegen der Wasser- 
arniuth, der Durchsetzung de» Bodens mit alten Mauertj'ämmern, der 
grossen Entfernung von den Ortschaften und der Schwierigkeit dffi 
Landbaues bei der steilen Absenkung hat das Gelände aof den .Loh" 
geringen Werth. Der Abhang des „Lob" zeigt eine in schmalen, iangen 
riemenartigen Grundstücken terrassenförmig ansteigende Kultur, ent- 
sprechend den Lagerungen des Kalkbodens. Die äusseren Rander 
dicser ßalkterrassen Uegen hoch; darum siud die einzelnen Grundstficlce 
durch mehr oder minder steile B^Sschungen getrennt. 

Auf dem^Loh" stiesseinLandwirth aus Klein -Winternljeim, als er 
einen seit längerer Zeit brach liegenden Äcker zum Weinbei-g roden wollte, 
auf römisches Miiuerwerk. Dies verunlasste ihn, tiefer zu graben nnddas 
Mauerwerk bis auf die Fundamente grossentheüs auszubrechen. Däbtl 
fand er starke Braudschichten und an der südlichen Langgrense seines 
Ackers ganz hervorragende, höchst merkwürdige Funde. Das wichtigste 
Stuck ist eine Metallvotivtafel aus vernickelter Bronze (oder aiui 
Weissbronze), die ehemals süberplattirt war; an einem der seitlioheo 
Ohren haftet noch dieBilbcrlamelle. Die Tafel ist U,l m hoch, 0,184 in 




I'hnit nid 0,003 m dicfc. Die Sberans merkwOrdige Inschrift besagt, 
dws A. Fabrides Veieato, zum drittenmale Konsul, Mitglied des het- 
Kgoi FlkofzebDer-KoUegians, Mitglied der angostaliscben, Savialiacben 
BDd titialiscben Brndascb&ft, and seine Gattin Attics der GOttio Nejne- 
tona ein Weibgesckenk geattfteC baben. Wir haben hier ein Mitglied 
der höchsten Ariatofcntie des kaiserlichen Roms vor ans, einen in den 
bArgerlichen and prksteriicben Würden bis zu den obersten Stnfen 
erhobenen Mann, den Freund mehrerer Kaiser, der besonders dem Kaiser 
Nerra nahe stand, einen Mann, dessen die zeitgenössischen romi^CB 
Dichter nnd Prosailier Öfterg gedenken. Dieser stiftet bei seiner An- 
wesenheit in Obergermanien der Xenietona infolge eines Gelöbdes ein 
Weihgeschenk. Da die Nemetona auf einer römischen Inschrift aus 
der Gegend ron Attripp mit dem Mars zusainnien genannt winl, dürfen 
wir sie für eine germanische Gottheil des Krieges haltea Aus den 
auf unserer Votivtafel aufgezahlten Priesterwürden des Stiften geht 
hervor, dass die Widmung zu Ende des ersten Jahrhunderts n. Chr. 
erfolgt sein muss. Als den genaueren Zeitpunkt dieser Stiftung fajt 
Memmsen in einem Briefe an mich das Jahr 97 d. Chr. wahrscheinlich 
gemacht, in dem A. Fabncias Veiento als MitgUed der feierlichen Senats- 
gesandtschaft an des Rhein gekommen sein muss, um dem Statthaltfr von 
Obergenuanien, Trajan, seine Adoption durch den Kaiser und die Er- 
hebung zum Mitregenten zu überbringen, eine Ehrensendung, mit der 
auch die fflr jene Zeit ungewöhnliche Verleihung des dritten Konsulats 
zusammen hängen wird. Demnach wäre unsere Tafel bei Gelegenheit 
eines welthistorischen Ereigaisses gewidmet. Denn was die Erbebang 
im Traian zum Mitregenten und bald auch zum Kaiser Tür den Bestand 
des römischen Reiches and somit auch der ganzen alten Koltor bedeutet, 
ist allbekannt. 

Das Wesen der Nemetona als einer germanischen Kri^a- 
gottheit wird bestätigt durch die ganz ungewöhnlichen Fund?, 
die der Ackersmann von Klein -Wiotemhetm mit der beschriebenen 
Votivtafel zusammen antraf: es sind höchst sonderbare Waffen- 
Stacke, Lanzenklingen in Schilfblatt- und Kautenform von ganz 
ausserordentlicher Grösse, aber ohne Schliff und deswegen und wegen 
ihrer wahrhaft ungeheuerlichen Grösse zu kriegsmässtgem Gebrauche 
notanglich. Ihre Erklärung steht uoch nicht fest. Einige halten si« 
für römische Arttlleriegeschosse; aber, abgesehen von dem Mangel 
s Schneidenschliifes, konnten sie schon wegen der Gewichtsverthei- 

I long (dänne Tülle bei sehr breitem Blatt) als solche nicht verwandt 
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«erden. Andere erklären sie als AuahängestOcke einer Schwert- 
fegerwerkstälte. Ich halte sie für Weihgeselienke, für Anathemata, 
einmal wegen des Inhaltes der mit ihnen geraeinsam gefundenen 
Votivtafel und femer wegen der Art, wie die Tafel befestigt 
gewesen äein muss. Sie hat nämlich in der Mitte der beiden Lang- 
seiteu, nahe am Hände, zwei Löcher zum Aufheften. Demnach war 
sie nicht an einer Wand oder Fläche befestigt; sonst wären die Löcher 
in den Ecken angebracht. Die Lage der beiden Durchbohrungen er- 
klärt sich nur durch die Annahme, dass die Votivtafel an einem dünnen 
Schafte angeschUigen war, und zwar, wie ich glaube, an dem Schafte 
einer der mächtigen Lanzenklingen. Das ganze Anathem müssen wir 
uns alsdann als in einen Sockel eingelassen oder schwebend aufge- 
hängt denken, und der Ort, wo die Weibgeschenke aufgestellt waren, 
muss ein in der Mainzer Gegend liegendes Heiligthum gewesen sein, 
in dem Nemetona, vielleicht mit Mars zusammen, verehrt wurde. Ob 
dies Heiligthum an der Fundstelle gestanden, ist fraglich, ja noch 
dem Ergebniss der weiter unten zu schildernden Ausgrabungen un- 
wahrscheinlich; vielleicht sind die Fundatücke dorthin verscliieppt 
worden (die Inschrift habe ich im Korrespbl. der westd. Zeitachr. 111 
92 verötfenüicht ; im Herbat 1885 habe ich sie der archäol. Sektion 
der deutschen Philologen Versammlung in Giessen vorgelegt, vergl . 
Verhandl. der 38, Philologenversammlung, Leipzig, Teubner, 1886, 
8. 209 f.; Mommsens Brief ist im Korrespbl. der westd. Zeitschr. 
m, 117 abgedruckt). 

Ausser den eben erwähnten merkwürdigen Waffen ward ein mäch- 
tiges konisch verjüngtes Uohr aus starkem P^isenblech, das vielleicht 
einst als Sprachrohr gedient hat, und eine technisch bemerkenswerthe 
Gladiusklinge mit starker, vierkantiger Verstärkung, sogenannter 
Doublirung, an der Spitze gefunden. 

Angesichts der Bedeutung dieser Funde und da ausserdem mancher- 
lei, allerdings unsichere Berichte von gut erhaltenem, in geringer Tiefe 
geborgenem Mauerwerk, von Gewölben und einem brunnen- oder thurm- 
artigen Kundbau im Volksmumie umliefen, hielt es der Verein ,zur 
Erforschung der rheinischen Geschieht« und Alterthflmer" zu Mainz 
fQr seine Pflicht, an der Fundstelle Aufgrabungen zu machen und wo- 
niiglich Grundrisse und Bedeutung der dort in Resten vorhandenen 
römischen Bauwerke festzustellen. 

Zu dem Zwecke ward das betreffende Grundstück von dem Vereine 
gepachtet; die Ausgrabung aber musste bis /.am Krilhjahre 188G ver-' 
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schoben werden. Mao hatte anfänglich gehofft, die Keetoi tos TmÖB- 
mitteln bestreiten zu können. Es stellte sich jedoch herm», dm Ae 
dem Vereine zur Verfügung stehenden ordenüicbea Hittd in iäka 
1885 zur Deckung der laufenden Ao^^abeo für die Venn^rug od 
Unterhaltung der Sammlung und fQr die Uirigee VeraBserfaffderaisse 
kaum ausreichten; auf der andern Seite ^abte maB, fOr ene Ak- 
gisbung, deren Umfang und Dauer sich im Voraus Bidit Obersebei 
Uess, eine grüssere Summe bereitstellen zu mösseo. Cm diaie zo bo- 
sch^en, griff mau zu einem Mittel, das in Mainz zum ersten Male, 
aber mit iiberrascheudem Erfolg, aogewanilt ward and das sidi allen 
Vereinen and Instituten, die in ähnlicher Lage sind, angdugntbek 
empfehlen lässt: es wurden eiae Anzahl ron Mitbürgern am eine tarn- 
malige Oabe für die Zwecke des Museums angesprodten, und, i 
nnr ein ganz kleiner Kreis von Herren begrüsst wurde, war in e 
Tagen eine stattliche Summe gezeichnet. Dazu stellte die Vervaltnng 
der hessischen Ludnigsbahn dem Vereine drei Freikarten nr Ver> 
fügung. So wurden Mitte April 1886 die Arbeiten bcgoiraca md xvölf 
Tage hindurch mit sechs und sieben in Erdarbeiten erfahrenen Loten 
fortgesetzt Da kein freies Terrain zur AbAihr der ansgdwkeiMB 
Erde vorhanden war und wegen des Mangels an fahrbaren Wegeo aaf 
dem schwierigen Gelände die Abfahr höchst mQhsam geweseo w&re, 
wurde das Grundstück in einzelnen Quergräben bis auf dei 
senen Boden durcharbeitet, jeder Graben sorgfältig 
aufgenommen; wo sich Funde zeigten, die Erde durch das Sieb ge- 
worfen; wo sich Päasteruugen zeigten, wurden diese offen gebalteo; 
aufgefundenes Fundamental mauerwerk ward mit Trockesmaiiem unbaat ; 
im übrigen aber die Erde jedes nächst«! Grabens io die HOhhuig da 
vorhergehenden geworfen. 

Hit grossen Hoffnongen worden, im Hinblicke auf die an der 
Fundstätte vorher erhobenen Alterthämer, die Arbeiten begonnen. Der 
Verlauf aber entsprach nicht den gehegten f^wartoDgen. ein Ergefaoiss 
Obrigens, auf das der Fachmann in allen den rällen gefasstsein muss, 
wo es sich nicht um die Aufdeckung eines Gräberfeldes, sondern um 
die Untersuchung früherer VVohnstätten bandelt 

Nachdem die ernten Gräben offen gelegt ergab sich sofort, dass 
anf der Ausgrabungsstelle einstmals eine römische Ansiedelung be- 
standen hat, dass diese aber durch Brand und Verwüstung anf das 
Gründlichste zerstört worden ist Die gewöhnlichen Reste niensek- 
hcber Besiedelung: Topfscherben der verschiedensten Art, St<icke der 
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Bedachung, Mauertrünimer, kleine« Geräth und Huste von solchem in 
verscbiedeneo Mctsllen. auch Fragmente von Waßen, einige kleine 
Lanzenklingen, wobi von Jagdgeratli berstamniend, Knochen von }lau8> 
tbicren und Wildbret, Gewandäbetn, Perlen in Glas und Fritte, Nadeln 
auR Bein, Münzen, Ascheomassen, fanden sieb, ohne dass aus diesen 
Funden ein besonderes Ergebniss uder ein ächluss auf die Bedeutung 
und den Charakter der Ansiedelung auf dem „Loh" gewonnen wordrai 
wäre. Deutlicher sprachen einige schwere Cisenbeschläge, die offenbar 
Ackergeräthschaften angehörten. Noch deutlichere Äulscblüsse gewähren 
die, allerdings spärlichen, Fundamentreste, die, iu Verbindung mit der 
Geaammterscbeinung des Fundes und einzelnen Beobachtungen, ein 
Bild von dem Charakter der einstigen Anl^e gewähren. Hier ist 
zunächst eine durch mehrere der von uns ausgehobenen Gräben sich 
hinziehende Lage dicht aneinander liegender, mehr oder minder flacher, 
unbehauener Kalkbruclisteine zu erwähnen. Anfangs dachte man an 
das Statumen einer Uömerstrasse -, allein ein Bück auf die Terrain- 
verbältnisse belehrte, dase gerade an dieser Stelle eine Strasse un- 
mtiglicb geführt worden sein kann; auch zeigte sich diese äteindeckui^ 
in beinahe quadratischer Erstreckung scharf abgegrenzt. Wir haben 
offenbar die holprige Pflasterung eines alten Bauemhofes vor uns. 
Nach Westen war dieser Hof durch einen Spitzgraben abgeschlossen, 
jenseits dessen inmitten bis auf den Grund ausgebrochener Fundamente, 
deren Zug noch einzelne starke Bruchsteine bezeichneten. Funde auf- 
traten, wie sie sonst auf dem ganzen Felde nicht zu Tage getreten 
waren. Ka sind dies Stücke von Plättchen aus gelbem italienischem 
Marmor (Giallo anticu) und aus grünem orientalischem Serpentin, die 
Heste emer kostbaren Wandverkleidung oder Fussbodentäfelung. Ausser- 
dem fand sich dort eine der seltenen und werthvollen breiten eisernen 
Dolchklingen in Schilfblattform mit verstärkender Mittelrippe, femer 
eine verbogene und in zwei Stücke zerbrochene Gladiuskllnge. Dazu 
wui'den zwei trefflich gearbeitete liaarpfeile gefunden : einer aus Silber, 
eine kleine Amazonenbüste als Knopf tragend; einer aus Bronze mit 
facettirtem Knopfe. Auch einige Buchstaben und Stücke von solchen 
aus Bronzeblech mit feinen Stiftlöchern fanden »ich. Diese Funde 
«eisen unzweifelhaft darauf hin, dass hier ein Haus mit reicher Aus- 
stattung gestanden haben muss, 

Anderer Art sind die Funde, die sich östlich von der erwähnten 
Pfiasterung ergaben: hier traten mächtige Schiebten brandgeschwärzter 
Erde und dichte Brocken von Holzasche hervor. Was hier von Püaater- 
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Steinen tmd Scherben gefunden ward, iteigt die Spuren eines heftigen 
Brandes. Dabei lagen EiBennägol in grosser Zahl, gegen ICHW Stüctc ; 
theils starke Bolzen ztini Verbinden des Pfostenwerks, theits Lattnagel, 
theüs kleinere Nägel mit einseitigem Kopfe zum Aufheften von Schiefer- 
leien auf die Sparren; dazu fanden sich zahllose Stücke von Schiefer^ 
platten, viele mit Löchern für die Nägel, manche den Nagel noch in 
der Durchbohrung tragend. Auch ein grosser Kalkqimder fand sich, 
an dein weder Mörtelspuren noch KlammerKtcher Torhauden waren: 
ofTenbar diente er als Sockelstciu eines Uolzpfeilers. Alle diese Er- 
scheinungen geben dem aufmerksamen Beobachter die Gewissheit, dass 
hier ein schuppenartiges Gebäude stand, dessen Dach auf Holzpfosten 
ruhte uud mit Schiefer gedeckt war (auch bei dm liesten leichter 
Mannschaftsbaracken in eini^'en LimeskastelleD ist Schieferdachnng 
nicbgewiesen wordeti). 

Am östlichen Ende dieses Abschnittes begannen die Funde 
schwerer Dachziegel, sowohl flacher Falzziegel (tegulae), wie gewölbter 
Hohlziegel (imbrices). Zugleich trat Fundamentmauerwerk aaf, das 
rechtwinklig zulief und aus Bruchsteinen bestand, die in schlechtem 
Mörtelverbaude lagen. Der ganze Grundriss konnte nicht mehr fest- 
gestellt werden, da noch der Östlichen Abdachung zu das Mauerwerk, 
da es tlacher unter dem Terrain lag, ausgebrochen war. Es ist kein 
/weifet, dass hier ein von Mauern umschlossenes Qebäude stand, das 
mit Ziegeln gedeckt war. Wenn auch, wegen des in früherer Zeit 
erfolgten Ausbruches, die östliche Abschlussmauer nicht erhalti.'u war, 
so zeigte sich doch auch nach dieser Seite hin eine Begrenzung, näm- 
lich em Spitzgrabon von derselben Art, wie wir ihn als Abschlusä des 
westlichen Gebäudes gefunden halten. Jedenfalls dienten diese Gräben 
daaa, das FandamoDt wasserfrei zu halten, die Dachtraufe aulzu- 
Dehm«n, überhaupt, um das Meteorwasser abzuführen. Jenseits des 
Spitzgrnrbens zeigten sieb, abgusohon von den auf der Obertliiche zer- 
streuten Scherben, keine Spuren menschlicher Besiedelung, so viele Ver- 
sttchsschächte wir auch gruben. 

Dagegen darf nicht unerwSJint bleiben, dass an mehreren Stellen 
UBltr dor römischen Schicht sich Topfscherben von ausserordentlich 
roher Arbeit fanden; sie waren sehr porös, schlecht gebrannt, stark 
mit Quarzsand durchsetzt und ohne Hülfe der Töpfersclieibe geformt. 
Wir diiiie» daraus auf eine der römischen voroufgehunde germanische 
Ansiodelang schliessen. 

Trotz dieser im ganzen apärlichon Reste läsat sich doch durch 
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ein Aneinanderfügen sämmtlicher Fuadergebnissc ein Bild davon ge- 
winnen, was jene rCmische Ansiedelung bedeutet haben und wie sie 
im Grossen und Ganzen angeordnet gewesen sein mag. Es war eine 
der vielen Villen, wie sie zur Römerzeit in den Landen am Rhein, an 
der Mosel und am Neckar das Gelände, zumal die Höhen, schmückten, 
und zwar eines der einfacheren Landhäuser. Am Westende des 
durchforschten Grundstückes stand, wie die reicheren Funde, zumal 
die Reste einer Marmor- und Serpentintäfelung beweisen, das Herren- 
haus, nicht in der Pracht grossartiger Architektur strahlend, aber be- 
haglich und mit Geschmack ausgestattet. Die Traufe des Daches 
lief in Spitzgräben, die die Wasserabfuhr besorgten. An dieses Wohn- 
gebäude stiess nach Osten ein mit rohen Kalkbruchsteinen holprig ge- 
pflasterter Hof, den Östlich das Wirthschaftsgebäude begrenzte. Dieses 
öffnete sich nach dem Hofe zu als ein auf Holzpfeiiern ruhender 
Schuppen, der mit leichter Schieferdachung versehen war, während das 
in seinen Fundamentresten erhaltene Wirthschafts- und Stallgebäude 
im Osten, an das der Schuppen sich anlehnte, von Mauern umschlossen 
und mit Ziegeln gedeckt war. Auch dieses Gebäude scbloss ein Spitz- 
graben ab. 

Wie sich in den Rahmen dieses Bildes die im Eingange erwähnte 
Votivtafel des A. Fabricius Veiento und die merkwürdigen Votivwaffen 
einfügen, ist schwer zu sagen. Sie wurden an der Stelle gefunden, 
wo die südöstliche Ecke des von uns als Wirthschaftsgebäude bezetch- 
nelen Baues gelegen haben muss. Wir mttssen bei der oben geäusser- 
ten Vermuthung bleiben, dass sie dahin verschleppt worden sind. 

Was die Zeit anlangt, während der die aufgedeckte römische 
Ansiedelung auf dem .,Loh" bei Klein- Winternheim geblüht haben 
muss, so geben darüber die Mflnzen Aufachluss, die in den Brand> 
schichten gefunden worden sind, gegen 30 an der Zahl. Soweit sie 
bestimmbar sind, erstrecken sie sich über die ganze römische Eaiser- 
zeit von der augustischen Epoche bis zur konstantinischen Spätzeit. 
Danach darf angenommen werden, dass die Ansiedelung bereits mit 
dem ersten dauernden Auftreten der Römer am Rheine begründet ward 
und durch den ganzen Verlauf der Römerherrschaft hindurch bestand, 
bis sie in nachkonstantinischer Zeit bei dem Anstürme der Germanen 
in Trümmer sank. 

Schon vorher muss, wie keramische Reste^beweisen, eine germa- 
nische Wohnstätte auf dem ,,Loh" geblüht haben. Ihr folgte die 
römische Besiedelung, die über drei Jahrhunderte lang die ganze 
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GegcDd mit einer reichen Kultur geechm tickt hat. Der Zustaad aber, 
in welchem die Reste dieser römischen Bewohnung unsem Augen sich 
darboten, bestätigt aufs Neue die bereits so oft gemachte Beobachtung, 
dass auf die Zeit«a der Römerherrschaft am Rheine, die eine dichte, 
wohlgeordnete Besiedelung des Landes, eine nach allen Richtungen der 
menscblichen Thätigkeit hochgesteigerte Knltur ios Leben gerufen 
hatte, eine Zeit entsetzlicher Verödung folgte. Der Anblick der bis 
in die Fundamente der Gebäude sich erstreckenden Zerstdrang, der 
Brandschichten mit ihren zahllosen, oft winzig kleinen Trümmerstücken 
von Geräthen aus Glas, Met^ill, Thon; die in Fetzen zerschlagene 
kostbare Wandbekleidung aus Marmor und Serpentin, die Fragmente 
der Ziegel- und Schieferdachung, in klägliche Stücke zerhauen: Alles 
bekundet, dass die Herrschaft der Römer am Rheine in Graus und 
Trümmern geendigt hat. Und seitdem sind jene Höben RhcinbesseoH, 
die zu Römerzeiten mit behaglich eingerichteten Wohnungen übersäet 
waren, unbewohnt geblieben bis auf den heutigen Tag. 

Mag auch unsere Ausgrabung auf dem „Loh" bei Klein -Wintern- 
heim die hochgespannten Erwartungen, mit denen wir beim Beginne 
der Arbeit die Spaten io das Erdreich gesenkt, nicht erfüllt haben, 
so hat sie doch ein kulturgeschichtlich bemerkenswerthes Ergebnios 
geliefert, nämlich die Erkenntniss, dass ein jetzt unbewohnter Fleck 
in früheren Zeiten die Wobnstätfe gebildeter und der Annehmlichkeit 
behaglicher Lebensei nrichtungen sich erfreuender Menschen gewesen 
ist. Eine Stelle unserer prähistorischen Karte, die bis jetzt leer und 
unbeschrieben war, können wir durch die Einzeichnung einer altgerma- 
DiBchen und einer römischen Ansiedelung ausflillen. 

Mainz. Dr. Jakob Keller. 
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tdenlag« auf eine stark verwitterte Schiefcrplatte, die «inen Stcinearg 
deckte. Es fand zwar in Gegenwart der Domgeistlidien unü einiger Mit- 
glieder des Kircbenvorstandes gleich eine KrÖfhung Htatt: niaD be- 
gnügte sich indeäS mit der Wabrnehmung, dasg es ein Biscbofsgrab 
sei und verschloss, unter Anlage von Siegeln, den Steinsarg wieder, 
um demnächst eine amtliche, eingehende 1 ^nterüucbung des Grabinhalts 
vorzunehmen. Es wurde zu diesem Zweck eine Eomniission niederge- 
setzt, die aus den Herren: PropstFehr und Georg Altritt als Mit- 
gliedern des Kirchenvorfitandes, nebst den Herren: Dr. Kohl, Dr. 
WeckerÜBg, Friedr. Schön aus Worms, Üomvikar (nunmehr Dom- 
kapitular) Alex. SchuütKcn aus Köln und dem Schreiber dieses als 
Vertreter der bischi'iflichen Behörde zu Mainz bestand. Dieselbe unter- 
zog sich am 9. Dezember ihrer Aufgabe und fasste deren Ergebniss 
in einem amtlichen Aktenstücke zusammen, das unterm 10. Dezember 
der Oeffentlichkeit Übergeben wurde. 

Seit dem Knde des 17. Jahrhunderts war die Stelle dea fraglichen 
Grabes dem Blicke entzogen: eine Aufhöhung des Bodens verdocktc 
den Stein, welchen Georg Hei wich, Prodrom. Annal. Wormat. 
p. 28 im Jahre 1615 noch sah. Schannat, Histor. episcopat. 
Wormatiens. 1734, I. p. 362, greift anf dessen Angabe zurück, und 
weist die Unterstellung ab, dass Bischof Konrad II. in Otterberg be- 
graben worden, und bemerkt, auf Hei wich gestützt: [Sepulturam] 
siquidem Wormatiae adhuc initio saeculi superioris demonstrabat laptg 
caeruleus, ante aram, S, Laurentü M. in choro citcriore Templi Cathe- 
dralis positus, sequenti hac, praegrandibus litteris inscnptus, Epigraphe: 
CONRAOVS ■ EPS - II Nach der Oertlichkeit , wie nach dem 
Hinweis auf den blauen | Schiefer-] Deckstein der Grabstätte durfte 
mit Grund angenommen werden, dass der darunter gefundene Stein- 
sarg die Reste des Bischofs Konrads II. umschliesse, wenngleich die 
von den älteren Schriftstellern erwähnte Inschrift nicht mehr sichtbar 
war. In Folge des Dombrandes 1689 war der Stein durch Feuer schwer 
beschädigt worden und die Oberfläche gänzlich abgeblättert. Bei der 
danach vorgenommenen Auffüllung des Bodens beliess man ihn ein- 
fach und führte den neuen Belag ohne jede Auszeichnung der Stätte 
darüber weg; eine Unterlassung, die um so bedauerlicher war, als 
Bischof Konrad H. ebensowohl um Kaiser und Reich, wie um den Dom 
und die Stadt Worms sich verdient gemacht hatte. 

Konrad entstammte dem alten Herrengeschlechte der Stern- 



ns 



Friadtioli Sobnetdar: 



bergi), das sich iiach der Burg Steniberg bei Königahoften im Grab- 
feld nannte und nnmittelbar hinter den Grafen aufgefulirt wird. 
Konrad nahm in seiner Stellung am kaiserlichen Hofe an den poli- 
tischen und kriegerischen Unternehmungen Friedrichs liarbarossa her- 
vorragenden Antheil. Wiederholt folgte er dem Kaiser nach Italien 
und nahm 1 180 auch an der Lateran-Synode in Rom Theil Unter ihm 
fanden grosse Bauunternehmungeo am Dom durch die Weihe von 1181 
ihren Abachluss. Der Stadt Worms endlich erlangte er jene Freiheiten, 
die auf ehernen Tafeln an der Nordseite des Domes verzeichnet waren. 
Und der Grabstätte eines solchen Mannes nähert man sich nicht mit 
gleichgahigon Gefühlen. 

Dicht unter der deckenden Schieferplatte fand sich bei der Er- 
hebung ein Steinsarg mit einem schweren Deckstein, der sofort sich 
als urBpriloglich römischer Herkunft erkennen Hess: die dachartig an- 
steigenden Fiächen und die hornähnlich ausgebildeten Eckea bezeugten 
das auf's Bestimmteste. Ueberdies stimmte die rechteckige Form des 
Deckels nicht zu der trapezarttgen Gestalt des Sarges; auch in der 
Bearbeitung des Deckels zeigt sich ein Unterschied gegen jene der 
Steinkiste: jener ist mit geradem Schlag ausgestattet, während der 
Sarg jenen geriefelten Schlag hat, der den frühmittelalterlichen Stein- 
Bärgen') gemeinsam ist. An dem Deckel waren die vortretenden 
Theile der oberen Fläche roh abgearbeitet, wohl weil dieselben bei der 
Einsenkiiug in den seichten, aufgeschütteten Boden des Chores sich 
hinderlich zeigten. Der Sarg gehört in die weitverbreitete Klasse 
jener Steinkisten , die am Fussende sich verjüngen , deren Witnde 
leicht abgeschrägt und in den Ecken im Innern mit rauhen, leisten- 
artigen Wülsten ausgefilUt sind. Auch die bekannt« AbzugsöfTnung im 
Boden fehlte nicht. Dass der Deckel von einem älteren Begräbniss 
herrührt, ist unzweifelhaft; bezüglich des Sarges selbst spricht die 
Vennuthung gleichfalls dafür. Es ist zwar nicht in Abrede zu stellen. 



l) Vgl. GeoBler, Grabfeld, S. 3T1; Sohaunat, CÜontela FuUerBii 
(Ort. V. 1228, f.3ß2 d.-r Prob.]; Bogota Boica XXXVU, p. 1H7; JSt'cr, Gösch. 
d. Frftnkealandea, Dc^bor diu vorwaniUachaftlich<.'ii Baziuhiitigr'ii Konrad's ku 
Bischof Lupoid van Wornii hex. erw. Ere.-B. von Maint, vgl. Schenk 7.u 
Sohwainaberg iru Corr.-Bl, XHlb, H. W ff. Die j.olit. u. kirchl. ThStigkeit 
Konrad'» kan bei S c h a d n a l. ffiat. Kpiuiop. Wormat. 1. p. 35R iq-' 

3) Vgl. V. QuttBt in Bonner Jahrbb. 18T1, L. u. LI, S. lOH u, Taf. T— 
VU; Prisdr. Schneider, GHberfunde, S. 43. 
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dass Särge, von ganz ähnlicher Form Doch bis in's 12. Jahrhundert in 
der Maingegend gewerbsmässig hergestellt und stromabwärts bis in 
die nordischen Tieflande verführt wurden. Allein es ist auch ebenso 
gewiss, dnss man im ganzen Mittelalter sehr häufig und unbedenklich 
den älteren Insassen eines Grabes seinen Platz räumen liess, um einem 
Nachfolger die gleiche Stätte zuzuweisen. Da eine richtig gestaltete 
Deckplatte hier fehlte, und man eine solche von einem andern, römischen 
Begräbniss entnahm und rauh herrichtete, so wird in der That die 
Vermutbung unterstutzt, dass auch die Steinkiste älteren Ursprungs 
und zu einer neuen Bestattung, hier sogar eines hohen Würdenträger.'^, 
herangezogen worden sei '). 

Der Grab-Inhalt fand sich unberührt. Charakteristische Abzeichen 
wie Mitra und Stab liessen den Bischof sofort erkennen. 

Die Leiche war in herkömmlicher Weise mit dem Angesichte ost- 
wärts gewendet, so dass die Füsse im Osten lagen"). 

Obwohl der Zerfall der Reste für die Erhebung mancherlei 
Schwierigkeiten bot, so gewährte doch der ganze Grabinhalt in seiner 
Unversehrtheit ein sicheres Bild vom Zustand bei der Bestattung selbst. 
Die Leiche lag, ohne Holzaarg, unmittelbar auf dem Boden. Unter- 



1) Schaüt^en in «oiaer Kneites Hittheilang, Westdeatache ZeiUcbr. 
&. O. 0. S. 5 findet darum, in DebcreiDitimmuDg mit Wormnor ADSchauitngen, 
dift Vannuthang „nioht atiigMChlosien, dam dieser Sarg Euemt die Leiche des 
berfthmten 1035 geatorbeneQ in erypta suMerranta chori oecidmtali» Veigeeetzten 
Biubofa Buggo (BurkarduB) »ufgeDOniinen halje, von der es fealstehl, duBS sie 
■piter erhoben und in einem Schrein niedergelegt wurde, der auf dem Cboro 
aufbewahrt ^osse Verehrung genosH." Schnütgen liaat iibrigena auofa unter 
Grostinden die Anfertigung des Steinsargea im 12. Jahrh. zu, wie er a. a. 0. 
gleich nUier ausfährt. 

3) Im ganzen Hittelalter gilt dies als ausnahmslose Regel. Der gleiche 
Brauch findet sich durchgehende auch bei den ijermaiii sehen Volksstämmen. Ein 
Uaterschted in der Hestattung von Priestern und Laien bezüglich der Richtung 
war nicht bekannt, und unsere Befträbnisastälten in Kirchen folgen alle derselben 
Regel. Erst durch das von Papst Paul 7. Iijl4 neu herausgegebene Römische 
Ritual wird für das Begräbniss von Prisstem eine abweichende Anordnung auf- 
gestellt; dieselben sollen mit dem Hanpta dem Altar zugewandt liegen und ki- 
""^ Regen die Gläubigen in umgekehrter Richtang gebettet sein. Dieser Brauch 
•cbeinl aber erat sehr spät «ich nach Deutschland verpflanül zu haben; wenig- 

M folgen im Mainztir Dom und wohl in der ganien alten Bradiözaso bis »um 
, Schiaas des W. Jahrb. alle Grabstätten ohne Unterschied der üitliabon Richtiing- 

I. Fried r, Schneider. GriH»ri"unde, 8. (i9. 
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lagen von L«der') oder Seidendecken fanden sich nicht vor*); ebenso 
fehlte jede Spur einer Eiiibalsamiriing oder Ausfüllung der Bauch- 
nnd Diusthiihle mit Asche. Bei der hohen Würde des Verstorbenen 
durfte, wie in ähnlichen Fällen, auch auf die Beigabe einer bleiernen 
Inschrifttafel vermuthet werden; allein auch diese fehlte. Die Gewänder 
ordneten sich in natltrlicher Lage um den Körper, waren also wohl 
Itaum bei der Bestattung fest mn den Körper gebunden^). 

An der Stelle des gänzlich zerfallenen äcliMels fand sich, ohne 
il^ead welche Unterlage, die Mitra, in der Form ganz dem Gebrauche 
der Zeit entsprechend, in StolT und Ausstattung verliältnissmässig 
einfach. Sie war aus einem dünnen, ungemuHterten Seidenstoff her- 
gestellt; eine Versteifung, ausser durch die Borten, liess sich nicht 
wahrnehmen. Eine golddurchwirkte Seideiiborte (Taf. VI Fig. 9) von 
0,041 Breite, die mit Mäandern in widerkehrender Itauteuform ge- 
mustert war, zog sich auf der Vorder- und Rückseite über die Mitte 
und den Kanten entlang; sie war an den oberen Knden zur Herstellung 
der Spitze eingeschlagen und eingenäht. Ein etwas breiterer (0,053) 
Bandstreifen von gleicher Musterung säumte die Mitra nach unten 
ein. Die rückwärts frei herabfallenden Bandstreii^n (ligulae) waren 
aus der schmaleren Borte gewonnen, worauf zum unteren Äbschluss 
ein Abschnitt der breitereu mit einer dichten offenen Seidenfranse 
aufgeheftet war. (Vgl Bock, Lit. Uew. U. Taf. XVI. Fig. 1, 2.) 
Dos Qewebe ist in dem Seide-, wie in dem Goldfaden äusserst fein und 
mit vollendeter Sicherheit hergestellt. Die handwerkliche BeschaffeB- 
heit weist auf einen Ursprung hin, wo die Anfertigung solcher Gold- 
wirkereien durch lange Uebung zu hoher Vollendung entwickelt war. 
Id der Zeichnung reihen diese Borten sich jeuer zaiilreichen Klasse 
von linearen Mustern ein, die mit der regelmässigen Wiederkehr ein- 
zdner Figuren (Mäander) während des Frühmittelalters in allen mög- 
lichen Spielarten vorkommen (vgl. u. a. Bock, Lit. Gew. Hl. Taf. V. 
Fig. 2, -3, 5, 6; l. Taf. IIl. Fig. 3 ; II. Taf. XVI. Fig. 1, 2 ; Taf. XVIII. 



1) Vgl. Friedr. Sohne id er, äräbarfiuide, S. äl. Subatratum cwln- 
veri orat eorium nigrum, oui BapenlrBtun erat sericum aigti coloris. 

2) Ob die lederartigm ReaU, welobe gich Kertiröukelt Auf der Leiche fan- 
den, etwa xur Umhüllung der zuleUt faier beigeachlosseDCn edleo liiteBtiti&, viel- 
leicht nur de« lIoKeni, gedient bsbeii, int nicht näher zu erweisen. Vgl. Alw. 
Sehultt, Höf. Leben. II. S. 404; Otte, Kunit-Aroh&ol. 5. Aufl. 1. 3. 350. 

3) Vgl. A I w. R c h n 1 1 1, R. B. O, S. -104. 
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FSg. 4) and um die Wende des 12. Jahrhaaderts noch aUgemain io 
Gebrauch waren. Ihr Ursprung darf nach Massgabe der Torwmndten 
VUle wohl an einem jraer kunsterfahrenen Mittelpunkte in üntaritalien 
(Tacent) oder Sizilien (Palermo)^) termuthet werden, wdche gerade 
zur Zeit der Hohenstaufra die Uebergaagsst&tten von der alterprobtei 
{[junstflbung des Ostens zu den mittel- und westeuropaiadieii Lindem 
badeten. 

Beträchtliche Beate von verfilzten Stoffltheileo, die am den Hals 
sieb fanden, liessen sich nicht naher bestimmen; doch liegt die Ver- 
muthung nahe» dass es die Ueberbleibsel des Schultertuches (ami^na) 
waren, welches, nach dem Zustand des gleichmässigen Terfiüles in 
urtheilen, aus einheitlichem Gewebe bestand und durch festere Schmaek- 
theile nicht Ansgezeichnet war. Die Faser der hier voigefundenen 
Stofitbeile wies aof ein Linnengewebe. 

. Die Albe, das über dem häuslichen Untergewand za tragende 
Omatstück, liess sich in seiner Ausdehnung bis zu den Fttssen verfolgen, 
wenngleich ea bei der feinen Beschaffenheit des (Linnen- oder Flachs-) 
Gewebes nnr eben wie ein Schleier erbalten war, der bei der laseafeen 
Berührung zerfiel. Auch von dem Gürtel (cingnlum), der aus Seide 
gewebt schien, waren nur lose Strähne nachzaweisen. Ihe priester« 
liehe Stola bestand aus einem 0,06 cm breiten Sekiengew^, und war 
über, der Brust gekreuzt; nach dem heutigen Brauch trägt der 
BiachoC die Stola bekanntlich so, dass die beiden Streifen parallel 
geordnet werden. Da» Gewebe, über dessen etwaige Farbe keinerlei 
Auskauft zu . geben ist, bietet eine höchst merkwürdige Musterung 
(Taf. VI Abb. 10). Versetzt über einander gereihte Bogenstellungen 
enthalten in den offenen Flächen anmuthig gezeichnete Vogelgestalten, 
die mit Rankenwerk und Lowenbildem wechseln. Die ganze Behand- 
lungsweise lässt jenen, auf syro-persische Einflüsse zurückgehenden 
Zug in der Ornamentik erkennen, der Thier- und Pflanzen - Gebilde 
mehr 3pielend in der Webekunst verwandte. Während sonst Webe- 
mntter vidfach die architektonische Dekoration erwiesenermassen beein- 
flussen, liegt hier ein Beispiel vor, wo umgekehrt ein architektonisches 
Motiv unmittelbar in die Gewebe-Musterung übertragen ward. Auch 
in diesem Falle dürfte der Ursprung in Süd-Italien-) zu suchen sein. 



1) VgL A. Springer, Büder. 2. Aufl. L MitteUil. Kunst in Pmlermo 
S. 169. 

2) Mastemng von unverkennbarer Aehnlicfakoii zeigt ein bei Bock, 
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Der Zeit nach ist es wohl nicht älter als die Iiebenstage des Bischofs 
Konrad selbst. 

Von den am linken Arm zu vermnthendeD Manipel fehlte jede 
Spur. Dagegen Itessen sich sehr wohl die beiden Untergewänder, 
die Tunicelle und die Dalmatica, unterscheiden. Erstere, aus fei- 
nem Seidengcwebe bestehend, trug eine Musterung (Tat. VI Abb. 11 
u, 12), die einer hochentwickelten Webetechnik '} angehört. Die Zeich- 
nung liess sich auf grosse ringförmige Gebilde zurückführen, die durch 
überschneidende Ranken unter einander zusammengefaast waren. Das 
Muster lässt eine gewisse Aehnlichkeit mit jenen Prachtgeweben nicht 
verkennen, welche zu den Caseln des heil. Erz-B. Willigia von Mainz 
-f- 1011 (die eine in der Stephanskirche daselbst, die andere in der 
SchlosBkirche zu Aschaffenburg) verarbeitet sind. Oehören die vor- 
liegenden Stofl'e auch gewiss nicht einer so frühen Zeit an, m wirken 
darin doch unverkennbar ältere Einflüsse der bezeichneten Richtung 
fort ■). 

Das zweite Untergewand, die Dalmatika, war aus einem weit 
schwereren Stoff hergestellt. S c h n ü t g e n (a. a. 0. 8p. 7) echüdert 
ihn also: „Von stärkerer Bindung ist der Seidenstoff, aus dem die 
Dalmatik gebildet und der strichartig gemustert ist, indem aus einem 
linearen Kerne zahlreiche Strahlen in immer weiteren regellosen Ab- 
.^tänden ausgehen." Der Stoff verdient in doppelter Hinsicht besondere 
Aufmerksamkeit: einmal unterscheidet er sich im Gewebe durchaus 
von den übrigen Gewändern, indem die Zeichnung in autfallend starker 
Weise mittels des Einschusses hergestellt ist, und andererseits durck 



Litiirg. Gew. III. Taf. 1. Fig. 1 abgebildete« Oswebe, du 1K<;3 Hb Umhüllung, 
der Reliquien des beil. SorvstiuB zu Maeatriobt vorgefunden wurde. (Book, 
KuMt- u. Iteliq.-SchaizB ru Maestricht, S. Ä5, fi?) Der UnUrBohled beitehl 
darin, data der Stoff Linnen und die MuBtcrnng eingeBtiokl ist, dagegen findet 
sich die versetzte Bogensteilung mit Thierbildern, Leopardeu und Tögeln, nebat 
P6anieDgebilden in gane ähnlicher Weise vor. Wenn daaelbrt dai Stück karaar 
Hand dem X. Jahrhundort lugescbrieben wanl, so fehlen geniigende Gründe da- 
für; die VermuthuDg ipriofat vielmehr für eine betrachtlich ip&tere, der Eni- 
atebung unteres Stoffes uahsitehende Zeit. 

1) Der Bcbr zerstörte Zustand des Oowebes gestattete nnr eine mangelhaft« 
Wie<lergBbe. Vgl, a. a. Bock, Litorg. Gew. I. Taf. XVI; II. Taf. IX. 

2) Anklänge an die Grundformen und deren Vartbeilung finden aiob in 
HSnienischen Geweben, die aber späterer Zeil angehören und siuber an iltere 
Vorbilder des Ostens anknüpfen. Vgl. Bock, Uturg. Gew. 1. Taf. VI. 




die fremdartige Bildung des Musters selbst. Es ist nach vieler Mühe 
gelungen, die eigenartige Erscheinung dieses Stoffes an einem Bruch- 
stück in Naturgrösse (Taf. V Abb. 7) und in einer Uehersichtssitizze 
(T&f. V Ahb. 8) zu zeigen. Soweit der ilble Zustand der Reste ein 
Urtheil verstattet, liegt hier ein Gewebe ähnlicher Art vor, wie solche 
in jflDgster Zeit durch die Funde von Faijura in Acgypten mehrfach 
bekannt geworden sind und als die Ausläurer klassischer Kultur zu 
gelten haben. Da nunmehr auch Seidenstoffe unter den ägyptischen 
Geweben nachgewiesen wurden, so hat der Zusammenhang damit an 
Wahrscheinlichkeit gewonnen'). 

Die Casula, das Messgewand, endlich hat die weite glockenförmige 
Gestalt und ist ans einem schweren geköperten Seidenstoff hergestellt, 
dem jede Musterung fehlt. Die Ränder waren einfach umg^umt. Die 
einzige Auszeichnung bestand in einem über die Mitte der Vorderseite 
sich herabziehenden, schmalen Streifen, wohl ehedem von unterschie- 
dener (Purpur?) Farbe. Jetzt sind, wie zum Uehertiuss noch bemerkt 
sei, alle Farben-Töne der Stoffe völlig verschwunden und das für un- 
sere Grabfunde bezeichnende Zunderbraun an ihre Stelle getreten, 

Handschuhe, wie auch der bischefliche Ring waren nicht vorhan- 
den; Arme und Hände lagen ausgestreckt zu Seiten des Körpers. Im 
rechten Arm ruhte der biscliöHiche Stab (Taf. V Abb. 3), aus Holz 
glatt abgedreht in einer Länge von 1,33 m mit kupferner Hulae und 
Eisenstachel am unteren Ende, während ein gerundeter Bronzeknauf 
den Uebergang in die Krümme vermittelt. Die Krümme selbst, wohl 
ehedem auch von Holz, war gänzlich zerfallen; nur eine metallene 
Zwinge, welche die gebogenen Stücke zusammen zu halten hatte, und 
das Schlussstück mit einwärts gebogener Lilie aus vergoldetem Kupfer 
(Taf. V Abb. 4) wurde vorgefunden. Form und Ausstattung die-ses 
sehr einfachen Hirtenstabes entsprechen durchaus der Zeit*). Üebrigens 
ist es auffallend, dass elnestheils so wichtige Pontißcal-Abzeichen. wie 
vorher bemerkt, ganz fehlen, anderntheils die vorhandenen von so 
ausserordentlich dürftiger Ausstattung waren. Zu diesen letzteren 



1) Vgl. Kssenwein, SpStklassisohe Saidengewebe im Auk. d. Oarm. N»t.- 
Hoi. 1888. II. S. 149, der eat»chleden Verwahrung dagegen einlegt, jene Gewebe 
■If „koptische" tu bezeichnen, wie man ganz willkürlich cf^than hat, 

2) Eb «ei verwiegen auf die allerdings jüngere Dantollun); auf dem Orab- 
dünkmal Abb Erz.-B. Sigfrid IIl. (t 1249) im Dom zu Mainz. Vgl. Hahel, Oewth. 
i. Abtei Eberbftob, Taf. III, Fig. 7 u. a. 

Iihrb. a. Ver. t. All« rtbiTr. Im RbelDl. LXXKV. 8 
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gehört such noch der kleine, aas Bolz sehr zieriicA gebitigte Grab- 
kekh, welcher zu Fflsen atand (Taf. V Abb. 5 u. 6)l Während i»s 
frühere Mitlelalter Gi»bkelcfae aus Silber (z. fi. Adelbett L vim Uaiui 
uitd selbst aus Gold (z. B. Poppo too Trierj kennt, bt^egaea vir hier 
einer Nachbildaag aus «eichen Holz, die an Eitaaf in einander ge- 
aapft war. Die Arbeit war ao sich mit aller Sorge md Geschicklich- 
kett hergestellt ood bat ein für die Zeit dnrchaie beseidueBdes Ab- 
bild eines Kelches, irie er zu Betaenectoi bäii% dienen modüe. 
Die Patene hatte eineo wenig umgebogoMn Band. Aach Scbnntgen 
(a. a. 0. Sp. 9) sieht den Fall för sehr akerkvünüg and woU als das 
älteste Beispiel derart an. 

L'aterscheiikei and Fasse waren in o^ne, anTanihte Sadeastoffc 
etngeschlagen ; darüber Strümpfe von feina" Mascbenstrickerei ans 
Seidenüaden. Schuätgen <a. a. 0. Sp. Sj erkennt ^ fitr eine Ar- 
beit, die „mit der Filochimadel hogestellt" worden und glaube, dass 
Filet&rbeiteo aus so äüher Zeit bi^er nicht nachgewiesen ieies. Diesig 
UmkleiduDg iler Beine ist mit ganz schmalen Borten venchniut. welche 
eine laufende Liaienmusterang hatten. 

Von hervorragender Ausstattung waren die Scholic (Tat IV 
Abb. 1 u. 2), welche sich dean auch, bei der Widerstandsfahi^tett der 
Stoffe, so gut erhalten hatten, dass, allerdings nach soi^idier Be- 
handlung, Stotf, Zeichnung und Herstellangsweise zorerlilssJg bestimmt 
werden konnten. Der Schuh ist von gefälligem Schnitt, der Gestalt 
des Fasses entsprechend, vom spitz aud auf einen hohen Bethoi, 
also einen sehr wohlgebildeteo Fuss berechnet. Die eiobche, weiche 
Sohle ist gumgewandf aufeenäht und hat keinen ,^hsatr* onter der 
Ferse; es Lst also eine (mocassinartigo) weiche Fossbekleiduo;:, wit- wir 
«ie in der Zeit durchweg bei Ceremonial-Schuhen finden. Der t ihertheil 
benteht aus einem starken Gewebe, über welches vergoldetes Leder 
IM sehr feiner Beschaffenheit gezogen ist. Durch seitlic^ie Einschnitte 
litt zwischen Zehen und Reihen i^ine herzfönuigF Zun^e gebildet, in 
eher die aofgestickte Verzierung ihren Hittelpunkt hat (Taf. IV 
Abb. 2*. Ein weiterer Einschnitt stellt einen «weiten ,4A3chen"' her, 
an dem wie an «lern ersten schmale Bünder zur Befestigung des Scfaohes 
ugebracbt waren. Die Verzierung des Schuhes war mit starkem 
I (lothem?) Seidenfaden zop&rtig aufgestickt und verbreitete sich ohne 
F-UmterbreehuDg Uber die ganze Oberfläche. Der Stich ist durch die 
Unterlage ood das Leder durchgeführt. Die £in£assuDg war mit einer 
Nadelarbeit in kettniartiger Fahrung hergestellt Die Befestiguag des 
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Sdiuhes schloss oberhalb Aes Knöchels in einer Schleife ab. In der 
Form ähnelt unser Schuh jenen des Eaiseromates ia Wien. XII. Jahrb. 
(Bock, Liturg. Gew. II. S. 13; Histoire de Cordonniers par Lacroix, 
Duchesne et St.^r^, Paris, 1852. Abb. zu S. 30), denen des Schatzes 
zu Saint-Denis (E. Lef^bure, Broderie et Dentelles, Fig. 27), sowie 
der bischöflieben Sandale aus dem Grabe des Erz-B. Arnold ton Trier, 
Ende XII. Jahrh. {Abb. bei Bock, a. a. O. II. Taf. 1; dazu S. 14). 
Damit wäre die Reihe der hier aufgefundenen Gegenstände erschöpft 

War es frtr die Dom- und Bistbumsg^schicbte von hohem Wertb, 
die Grabstatte eines so hervorragenden Würdenträgers der Wormser 
Kirche kennen zu lernen und deren ungestörten Bestand zu über- 
schauen, so bietet der Fund in kunstgewerblicher Hinsicht in den 
Stoffresten, wie in kulturgeschichtlicher Hinsicht beachtenswerthe Auf- 
schlüsse. Entstammen doch alle hier vorgefundenen Gewebe südita- 
lischen oder weiter ostwärts gelegenen Erzeugungsstätten, ein Beweis, 
wie einmal in jener Zeit aller Aufwand, auch der kirchlichen Kreise. 
sich noch an ferne Kulturmittelpunkte knüpfte, und dass nicht zum 
wenigsten die Kirche und ihre Würdenträger dazu beitrugen, die Er- 
zeugnisse einer verfeinerten Kunstübung in der Heiroath bekannt zu 
machen und die Anregung zu deren Ersatz durch heimische Erzeug- 
nisse zu geben. Denn wie fein und gediegen auch die Gewandung 
des Bischofs Konrad war, so stellt sie noch keineswe^ Prachtstoffc 
dar: selbst für die einfacheren Zwecke vermochte die einheimische 
Kunstfertigkeit noch nicht zu genügen, sondern die hochentwickelte 
Webekunst der alten Kulturländer musste hierfür eintreten. Hinsicht- 
lich der Bestattungsweise für die Zeit des ausgehenden 12, Jahrhunderts 
liefert die Erhebung abermals den Beweis, wie gern man zu alten 
Sleinsärgen zurückgriff und in deren Benützung, selbst bei hohen 
kirchlichen Würdenträgem, ohne viel Bedenken zu Werke ging. Für 
die geistliche, insbesondere die bischöfliche Bestattungsweise bietet der 
Befund in den kostbaren Sandalen, in dem Grabkelch, den sonstigen 
Abzeichen, wie in der Art der Bekleidung und der Behandlung der 
Beisetzung im Ganzen wichtige Ergebnisse, so dass unter all' diesen 
Gesichtspunkten für Wissenschaft und Kunst aus dieser Erhebung Nutzen 
sich ergab. ; . p- 

Mainz. Dr. Friedrich Schneider." 
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1. Tatowiren, Narbenzeichneii nnd Körperbenmlen von Wil- 
helm Joest; mit II Tafeln, 1 Lichtdruck und 30 Zinkätzaiig«ii. 
Berlin 1887, Verlag von Aacher u. Comp. 

Dieser werthvolle Beitrag zur vergleichenden Ethnologie schildert in 
dem vortrefflich ausgestatteten Werke in umfaBsender Weise n^ch fremden 
ond eigenen BGohachtnngen einen Gebrauch, der durch seine allgemeine Ver- 
breitung ein hohes Wissenschaft liebes Interesse hat und gcwias aus dem Be- 
streben des Menschen, sich zu schmücken, entstanden ist. Diene Absicht findet 
sich auf jeder Stufe derCuItnr. Die merkwürdige Sitte hat mit religiösen Vor- 
atellungeu ursprünglich nichts zu thun, wiewohl diex Kinigp geglaubt haben ; 
doch können sich später solche damit, verbinden, wenn der Priester feierlich die 
Arbeit des Tätowireng verrichtet. Es ist Zeit, noch in letzter Stunde, alle 
Nachrichten über diesen Gebrauch zu Bammeln, der durch den Einflugs der 
modernen Caltnr gelbst bei den Wilden der Südsee zu weichen beginnt. 
Dem Werke von Joest sind als besondere Beitrüge ein Aufsatz von 0. 
Fi n seh, Tätowiren and Ziermalerei in Melanesien, besonders im Osten 
Nea-Gninea's, und einer von J. S. Kubary, das Tütowiren in Mikronesien, 
speciell auf den Karolinen, eingefügt. Das Tätowiren ist unzweifelhaft nur 
die höhere Entwicklung der Sitte, den Körper s\i bemalen, welche nicht 
nur die ältest« Befriedigung der menschlichen Eitelkeit ist, sondern sich 
bis heute in dem Schminken des weiblicbeo Geschlechts erhalten hnt. Cook 
sagte : Das Tätowiren bei den Wilden der ganzen Welt, von Nordamerika 
bis zur Südsee in Gebrauch, ist nicht sehr verschieden von dem Bemalen 
des Eorpers, wie es die alten Briten übten. Wie die Spanier und andere 
Nationen die beutigen Wilden, die sich tätowirten, die Gemalten nannten, 
so verdankten schon im Alterthum die Bieten in Hehütthind diesem Gebrauch 
den Namen. Das tahitische Wort tetau kommt von der Wurzel tau, Wunde. 
Joest zeigt, dass es kein Volk in der Welt gibt, bei dem das Bemalen 
oder Tütowiren nicht einst Sitte war oder noch ist. Er sagt mit Recht, 
der Mensch habe sich eher geschminkt als gewaschen. Das Tätowiren und 
das Narbenzeichnen sind eine unvergängliche Malerei, der das vergängliche 
Bemalen vorausging. Die Funde von Farbstoffen, zornal des so weit ver- 
breiteten Eisenockers oder Röthels in den Ältesten niensehlichen Ansiedlungen 
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Immn dieaen Gebrftuoh eclioii damals vcrmutfaen. Man fand sie uoter Stain- 
geräthea der Mtirtinahülle, bei SchuBsenried, in belgischeo Höhlen, in der 
vot^eschicbtlicben Äcisiedeluiig zu Anderoacb, wie neufrdingB in der Hüble 
bei Spy. Wie heut* noch Australier die Schädel der Verstorbenen roth 
färben, to tbsten es die alten Italiker und so ßndet es sich in msaischeD 
Korganen. In Rom wurde, wie Mommsen bericlitet, das Bild des Jupiter 
sowie ancb das Antlitz des Königs nach einer uralten Sitte mit Mennige 
bemalt. Cäsar, Horaz, Properz, Strabo, Tacitus. Herodian berichten es von 
den alten Völkern Europa's, von den Briten, Belgiern, Germanen, Silnren. 
Thradem und Japoden. Herodot eraählt, dass die Aethiopen im persischen 
Heere, wenn sie in den Streit zogen, eine Hälfte des Körpers weiss, die 
andere roth malten. Tacitus sagt, dase die Germanen ihre Körper bemalt 
hätten, am ihren Gegnern eine^n schrecklichen Eindruck zu machen. Daa- 
astbe behauptet Cäsar von den Briten. Hier wäre das Schmücken aho 
nicht der Zweck gewesen. Die rothe Farbe ist die bevorzugtest« schon io 
der Urzeit des Menschen, aber wohl nicht desshalb, weil man bei rother 
Bemalung die blutenden Wunden nicht sieht, sondern weil es die auffatlendst« 
und schönste aller Farben und als Eisenozyd die in der Natur verbreitetste 
igt. £inen anderen Grund als das Bemalen bat das Einreiben des Körpers 
mit Fett und Krde. um sict) gegen die Kalte nnd gegen die Fliegen zu 
lobütueu. Südamerikaner be§chmieran sich mit achwarzem Pulver gegen 
die Sonnenstrahlen. Sogar vom Elepbanten und Nilpferd berichtet man, 
data sie Schlammbäder nehmen, am sich gegen die Stiche von Insekten zu 
achütaen. 

Ein sehr altes und schmerebaftee Verfahren, bleibende Zeichen auf 
der Haut hervorzubringen, ist das Narbenschneiden oder •brennen. Die 
alten Jaden schnitten sich in die Künde bei der Klage nm einen Todten, 
MoMB verbietet es ausdrücklich, B. III. 19. 2S und 21. h und V. li. I. 
Bei Jeremios wird es viermal erwähnt: 16. 6, 41. 5, 47. 5, 4R 37. Die 
Klagelieder des Jeremiae sind älter als das A. und h. Bach Mosis. Jere- 
adM verbietet den Gebrauch noch nicht, aber Moses sagt ; Ihr sollt kein 
Mal am eines Todten willen an teurem Leibe reissen! Heute geschieht 
tm noch auf Neuseeland, den Tonga- und Gesellechafts-lDselQ, auch b« den 
Nordamerikanern. Die Narben sind oft ein Stamme szeiclien, aach ein Be- 
web der Männlichkeit, des Mutbes und der Standhaftigkeit. Die Maori 
und Tabitier thun ns auch bei freudigen Ereignissen. Viele tragen mit 
Stols ihre Narben, wie unsei'e Studenten noch den Reiiommirsohmiss. Man 
verstümmelt sich, um Mutb zu zeigeu. Die Bewohner von Formosa schla* 
gen sich die Zähne ans, Buschmänner hacken schon den Kindero das 1. 
Glied des kleineu Fingers ab als Stammeszeichen. Da die Narben auf schwär* 
Haut in heller Farbe erscheinen, so sehen wir die dunkelfarbigen 
1 in Aastralien und Afrika diesen Gebrauch vorzugsweise üben, w&b- 
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read die hellfarbig eüi sich lätowireo. Auf den üilberU-luselo werden noch 
FinBch Narlieu gebi'anat, «ic aind ii)eiil EriniieruugaKtiiohcn an Verstoi'beDe. 
Auch für das Tätowlrcii, welclies bei dea ruhen Wilden mit Dorn 
und Kuss geschialit, bei den vorgeBcbrittenerD Rasaeu mit Nadeln und Fftr- 
beupinsel, babeo wir Zeugnisse aus dem Alterthum. Horodot erxiililt w 
TOD den Thracieru, wo es ciu Zeichen der Voruebmheit war. Aristagoras 
von Miltt orhiölt einen Boten uua Suaa, dem oine peheime Nachricht auf 
die Kopfhaut tätowiit war; man lleee ihn oret reisen, a,h die Haare die 
Schrift liedeekteD. Xenophoii, Cicero, St^'aho, Plinius u. a. erwbhnoi) den 
Gebrauch bei verechiedeDeu Völkern. Nach Wuttke {EntalahuDg d. Schrift, 
Leipzig 1872 S. 32) soll sich Tütuwirung auf ägyptiechen Malereien von 
Tep finden und zwar bei helleii Manscheu, die in Thierfelle gehDilt sind. 
Nach Lucian (Vol. ill. Kd. Diud. LXXII, 59) trugen die Assyrer Stigmata 
auf dem Handgelenk oder dem Halse, Bei Moses, III, 19, 2B heii^^t es, 
Ihr sollt keine Buchstaben an Euch puuktiren. Auch das Scbniinkea ist 
bei den Juden sehr alt, Eine Toclit«r <Jea alten Hioh hiesa: Augeuschminke, 
die andere SchminkhGcbsletD. Im 11. Buch der König« 9. 3U wird von 
Isabel gesagt, dass sie sich die Augen malte. Der erste Künig von China, 
Tsohaipe soll das Tätowiren von den Ainos mitgebracht haben, Pliniua 
sagt von Daciern und Sarmuten: oorpora sua inscribunt. Herodut erwähnt 
die Sitte hei den Thr»cierUf V. 6, und dau Agatbyrsen, IV, 104. üicaro 
erwähnt (de off. H, 7, 25) einen Thracier als compnnctum notis Thrai'iia. 
Pomponins Mela (de situ orbis II 1. § 10) berichtet von den Agatliyrsen; 
ora artuaque pingunt sie ut oblui nequeant. Xenophon erzählt Anabas. 
V, 4, 32, dasB die MoBsynöken in Kleinosieu ihren Kindern den Rücken 
bemalten, ihnen aber auf die Brust Blumen tat«wirten. Der heilige Isidor 
berichtet den Gebrauch von den Scoten (Etymolog. XIX, 3S, 7) und Hero- 
disn III, 14 von den Briten. Lartet wollte unter den bearbeiteten Ruucheu 
aus der Höhle von Aurignac einen spitsen Pfriem für ein Tätowirwerkzeug 
balt«u. Tätowirte sind auf altpe manischen Vasen des Berliuer Museums 
dargestellt, man 6udet sie nach Retss undStübel unter peruauischen Mu- 
mien. Das Tütowireu findet sich bei Birmanen und Hindus. Persern, Ara- 
bern, Berbern, Kabylen sowie bei allen Hüdaee Völkern, doch ist es hier in 
starker Abnahme begriffen. Am stürkaten und kunstvollsten tätowiren 
heule die Japaner, wiewohl die Regierung den Gebrauch jetat verboten hat. 
Diese Kunst ist hier schon alt, wenn auch Kämpfer sie vor 200 Jahren 
noch nicht erwähnt. Während in Nukahiva und anderwärts die Vornehmen 
tatowirt sind, iät es hier das niedere Volk. In Japan sind, wie Baelz aus- 
führt, die heileckteu Theile des Körpers tätowirt, weil die Malerei die Klei' 
düng ersetsen soll, welche bei der Arbeit abgelegt wird, und sie ahmt sie 
nach in Farbe und Mustern. Die Sitte bat hier mit IJang, Hland und 
Religion oichte su thao. In Sibirien tätowitt man sich trota der Kleidung, 
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D der Hatt« tmki ist. Sebon ta II. Jahsk wird tob eöan 
1 ScfaiiflMeller du Tätowiren der J»pu«r erwÜutL Die Zecfc- 
Bungen der TätoviiniiK «atsprpchen d«at Geediimirfce der Väker, ee nad 
dieaelben, womit sie Hire Geräthe Teraeren. D!e Tahitier lietten das Pil^ 
Untt, die .Tapaner den Drftcbeii. die NeusMländer die Spirale, <fie Indier 
ita Tiger. Die Bella-cotda-ladiaDer an der Weatkäste Mordamer^'* tngen 
ffiJdar TOD Dampfbooten aof des Armen. Dem PremierniiDiater der Kdnigiii 
TOD Pomare auf Tahiti tätowirten die frwuösi scheu .Matroaen esoe Vind- 
ro«e auf einen Körpertheil, der ihnen dazu besonders gerignet acbieo. Wilde 
■etMB oft statt ihrer Untersclmfl «nen Schnörkel tmier dag Schriftstfii^ 
der ihre Tltowirong im Gesicht« wiedeivibt Die zierlichen nod mannig- 
ftjtigen Linienmaster der Uikroneeier, welche Kabary mtttheilt, machen 
dam Geechmacke der Wilden alle Ehre und können gewissen classischeii 
Onuunenten, z. B. dem Grec, an die Seite gestellt werden. Anf den InMln 
Mikronesiens kann die An der Tätcnrimng aU ein Uittel benatit werdaa, 
die Verwandtschaft der Stämme und die Kichtanf; ihrer Verbreitung ni or- 
keonen. Anf Ponape iet daa Titowiren allgemein, der wird fßr feige ge- 
iHÜten, der es nicht thnt. Nach Labbock herrscht auf den Fidschi- Inseln 
der Glaube, daea eine nicht regelrecht tAtowirt« Fran im anderen Leben 
nicht glückselig wird, nnd nach Hall sind diese Zeichen hei den Eskimos 
Bsvdse der Frömmigkeit. Eb giebt in der Hüdsee Stämme, wo die Minner 
imd wieder andere, wo die Frauen vorzagsweise tätowirt sind. Weit alle 
9adseNiiraIaoer dasselbe Wort för diese Sitte haben, so müssen sie vor 
Ehrer Aaswandemng ana «ner gemeinsamen Heimath anf dem Festlande 
Ariens den Gebraoch gekannt haben. Anf den Nuknoro-InselD wurden 
. K^ar alle von nie httat« Wirten Fronen geborenen Kinder umgebracht So 
1 sind die Vorstella ngen, die sich an diese Sitte anknüpfen. Der 
Terfasaer bitte noch hinzofügen können, doss, wo bei den Südsee-Iasulanern 
dex ganse Körper tätowirt ist, dies nie auf einmal, soadern nur nach and 
nach geschehen kann, indeni die Unterbrechung der Athemfunotion der 
Hant auf grüsseren Strecken bei friecher Verwundung lebeusgeltihrlich wer- 
den kann. Nach Langsdorf erfordert eine solche Arbeit bis zu ihrer Vnll- 
endoBg oft 30 — 40 Jahre. Das Tätowiren ist in der Südsee im Aussterben 
begriffen und dient bei den Chineeeu als eine Strafe. Joest beklagt vom 
Standpunkt de« Ethnographen den Verlast einer Originalität, welcher uns 
der drohenden allgemeinen Verfiachung nm einen Schritt nfther gebracht 



Zorn Schlaase stellt der Verfasser die Kalle zusammen, wo hent«. 

wenn auch in beschränkteiu Sinne, noch tätowirt wird. Wenn heute noch 

die SoUaten des .Snitans von Marokko, die nach Sibirien verbannten Russen, 

I die Galeerensträflinge tu Frankreich, oder in England die aus der Amiai' 

mnen Verbrecher gezeichnet werden, so erinnert er daran, dass >al 
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GrieobsD ood Röoier ibre Sklaven ond Verbrecher brandmark tea und nach 
VegetiuB, de re miüt. 1. 8, II. 5 auch die rämisclien Rekruten gezeichnet 
wurden. Auch wur ea eine altchriBtücbe Sitte, sich den Niimon Christi 
oder ein Kreuis auf den Arm brennen zu lassen. Die Pilger nach Jeni- 
■aleiD brachten bis in die jüngste Zeit ein solches Zeichen mit. Unter Sol- 
daten, Matrusen und Schiffern überhaupt findet man nicht selten Tatitwirte, 
bei letztern vielleicht, um im Falle des Ertrinkens mit Sicherheit erkannt 
au werden. 

Am Schlüsse seines verdienstvollen Werkes, dessen Werth durch aus- 
gezeichnete Abbildungen erhebt ist, sagt der Verlasser. „Mit jedem Tage 
bricht sich die Ueberzeugung breitere Bahn, dass wir mit uusei'n modernen 
Anschauungen und Sitten nur gar wenig denen der lange genug vernach- 
läBsigteu oder verspotteten Wilden voraus sind. Je melir unsere ^Ibst- 
kenntniss zunimmt, desto mehr verengt sieb die Kluft, die uns hiiiber von 
den Naturmenschen zu trennen schien. Sitten und Gebräuche, die uns 
barbarisch vorkommen, finden wir bei näherem Zaeehen theila in unverän- 
derter, tbeils in modificirter Form bei uns wieder. Körperhemalen, Nai'ben- 
aeicbnen und Tätowiren sind heute unter allen Schichten der modernen 
Gesellschaft noch nicht ausgestorben!'' Wir sehen allerdings, dass dieser 
merkwürdige Gebrauch sich durch alle Zeitalter verfiJgen läset, und wir 
können bus diesem Umatande wohl für gewisse Handluugen und Voretel- 
longen des Menschen eine Ueberein Stimmung auf den verschiedensten Cul- 
turstufen annehmen. Wenn aber heute noch ein Soldat oder Uatruse oder 
ein Reisender sich tätowiren lässt, so sinkt er damit noch nicht zurück auf 
die Stufe des Wilden. In der weiten Kluft zwischen ihm und uns liegt 
die viel tausendjährige Geschieht« der Humanität und Bilduug. 
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2. Hermann Schiller, Geschichte der römischen Kaiserzeit, zweiter 
Band. Von Diokletian bis zum Tode Theodosius des Grossen. Gotha. 
Friedrich Andreas Perthes. 1887. 

Der zweite Band dieses Werkes, dessen erster Band in diesen Jahr- 
büchern LXXVI. tj. 206 ff. besprochen ward, führt die Geschichte des 
römischen Reiches herab bis zu dem Zeitpunkte, in welchem dasselbe in 
Folge des Todes Theodosius des Grossen am 17. Juni 395 dauernd in zwei 
Tbeile zerfiel, in welchem gleichzeitig an Stelle des römischen Staates der 
christliche in die Geschichte eintrat und durch das F^indringen der Ger- 
manen in die Kernprovinzen des Reiches neue Elemente und Ideen die 
Weltgeschichte zu beherrschen begannen. Don Ausgangspunkt bildet die 
Erhebung Diokletians am 17, Sept. 284 nach der Schlacht am Margus 
zum Alleinherrscher. Als Einleitung wird eine knapp gebaltenene Auffüh- 
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rang der ans dem Altertbumi: überkommenen DareteUungBU «iuseluer Theile 
dieser Periode und souatiger Qnellenwerke gegeben, wobei kurz Atr ge- 
schichtliche Werth der eineelnen Arbeiten und diu ParteiKleUung der Ver- 
faüHer beeonders in religiöser Deziehuag erlüutert wird. I>«nii fuigt eine 
eingehende, übers ichtUctie und klare Darsteilang der diokletianiscli'kuiuUD- 
tinischeu Verfasaung und ihrer <jliederuD(; (Kaiser, Senat, Zivil Verwaltung, 
Finaiuiverwaltung, Heertreeen, Hofbeamten, GemeiodeverwaitaDg), welche 
einmal den Abachlass der langen staaterechtlichen Entwicklung der Zeit 
des rämischeD Principata und andereraeits die Grundlage der recbtlicben 
Anacbauungen der Periode der byzantinlacliea und abendländischen Reiche 
bildete. I>ie folgenden Kapitel sind mehr der politischen Geschiebt« ge- 
widmet, der diokletianiscben Tetrarchie and ihrer Entartung, der konstan- 
tinischen Dynastie und dem Sieg des Chriatenthuma, der Vernichtung dea 
remiseben Westens durch Chrislenthnn) und Germanen, während ein Scbluas- 
kapitel die Kulturzustände, Litteratur und Eunet des 4. Jahrhunderts, frei' 
lieh nur kurz charakteriairt '). E^n ansführlicfaee und in seinen Angsbeii 
zuverlässiges Register beacbliesat den Band. 

Wie in den übrigen Perthea^achen Handbüchern der alten Geschi cht« 
ist auch in diesen Werke das Bauptbestreben geweseo, den augenblick- 
lichen Stand anaerer Kenntuisae der behandelten Epoche darzulegen und durch 
ansf&hrliche QaelleDaug&ben über dii^ einzelnen in Betracht katuiuemleii 
Punkte dem Specialhistoriker die nothige Litteratur an die Hand zu geben. 
Gerade in dieser Beziehung wird es Kr die weiten Kreise, welche jetzt 
ihre Kraft der Erforschung der Provinzialgeachicbte widmen, von gr&Hrtem 
Werthe aein; ea wird ihnen in seinem Texte ein HOlfsmittel an die Uand 
geben, um zu erkennen, in welche allgemeinen Zeit Verhältnisse sich die vef- 
Bcbiedenen Lokal- Ereignisse einzuordnen haben, welchen Faktoren sie ihre 
Entstehung verdankten und in wie weit sie selbst wieder Faktoren von 
weitergehender Bedeutung werden konnten. Die Anmerkungen ihrerMite 
werden es leicht machen analoge Erscheinungen in anderen Provinzen bu 
vorfolgen und das nur für einzelne Gegenden gültige von dem für daa gani« 
Reiofa wichtigen zu sondern. Eingehend siad als Quelle neben dou Scbrift- 
at«Uern die Münzen benntzt worden, für welche der Verf. die reichn 
äftounlung de« Grafen Clemens von Westphalon in Ungariso h-Gstra, dem 
der Band aneh gewidmet ist, hat verwerthen känneo. Desonder* bei der 
Behandlung der kirchlichen Politik Konstantin« (S. 204 ff.) lialmn di««lhon 
zahlreiche interetaante Notisen und Anb&Itspiuikte orgubeo. Ueberliaupt 



I) Die Aethiopiea des Heliodor (8. iM) sind troU der tJohluHworta kaum 
daa Werk So» Bischofs von Trikks. wndetn vielmehr das niiiwi llsldun und mit 
Rohde.Griech-RoDun8.434 ff. aU ein Produkt dir lopbiillieliou ItomanMhriri- 
stalterei dw 3. nacbchritllichen JabrbundtirU tu belrachtun. 
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A. Wiedemm 
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gehört die Hchilderuog der religiöBen Zuatniide der Epoche zu deu iiiter- 
eaaantesten Partjeen des BuuheH. Die letzte Verfolf^uDg der Cbrieten unter 
Diocletian, ibre anrwigliclie Duldung und spätere Begünstigung unter Cuii- 
stantia, die Keaction unter Julian und der endgültige l^ieg des Cbriateu- 
tbumes unter desaen Nachfolgern werden in objektiver Weise dargesteÜl. 
Sehr anecbaulich werden die Kämpfe im Kreise des Cbriet^nlhurnB selbst 
geschildert, das Ringen der Donatisteii um allgemeine Anerkennung, welche 
ihnen mit Hülfe der Staatsgewalt verwehrt ward (S. iJtil S.) und baaon- 
dera der grosse, Jahrzehnte laug dauernde arianiacbe Streit (S. 265 fT.), 
in welchem sich der Staat auf Seiten des Bischofs Hoalui und des glaubena- 
eifrigen jungen Diakons Atbanaaius st«llte, während der Klerus lauge 
Kwiscben beiden Ansichten hin und her schwankte. In scharfer, sachlicher 
Weise hebt der Verf. bei der Vorführung der WechselftÜle diese» Kampfes 
die Vorzüge und die Mängel hervor, welche joder der beiden Seiten an- 
hafteten und zeigt, wie sich der Kampf zuletzt nothwondiger Weise zu 
Gunsten des Athanasius entscheiden musste. Auch bei der Schilderung der 
religiöaen I'olitik Julians bat er es verstanden, sich ebensofern von einer 
Ueberschätzung wie von einer Verdammung des romontiechen Kaisera zu 
holten und seineu grossen Eigeuachaften als Feldherr und Herrscher ebenso 
gerecht zu wei'deu wie aoinem iiiconaeqnenteu und erfolglosen Auftreten 
gegeu dna Chriatenthum, '£\i welchem den Kaiaer die andauernden blutigen 
Kämpfe der christlichen Sekten untereinander, die ihm die Durohrulirung 
einer allgemeinen Toleran;« unmöglich machten, immer von Neuem vei'an- 

Auf diese und andere I'^inzel punkte näher einzugehen, ist hier nicht 
der Ort; hier genügt es auf diese Theile hinzuweisen, welche auch der, 
der mit dem Verf, nicht in allem und jedeui einverstanden ist, mit gröostem 
Intereaae lesen wird. Die Geschichte der Kbeinlaude apeciel) hat an zahl- 
reichen Punkten eingehende BerUcksichtigunif erfahren, ans ihnen tat ja 
die Consta etiniscbe Dynastie hervorgegangen, in ihnen hat Julian seine glan- 
aendsteu Feldberrntriumphe gefeiert und in ihrem Bereiche finden sich, 
besoodera in Trier und seiner Umgebung, eine Reihe der grossartig aten 
baulichen Ueberrcate der Periode, welche besonders in dem Schluaskapitel 
in ihrer Bedeutung gewürdigt worden sinil. Hier wird auch (S. 469 f.) 
gezeigt, wie verfehlt die weit verbreitete Ansicht ist, dos siegende Christen- 
thum habe aua Haas gegen die Kunat nicht nur keine Kunstwerke zu 
Bchoffeu vermocht, aondern auch aus Fanatismus das Vorhandene zerstört. 
Wohl haben einzelne Münche und von Zeloten aufgereizte Volkahaufeu Tem- 
pel und Götterbilder vernichtet, im Grossen und Ganzen aber beweiaen die 
Gemälde der Katakomben, die mit chriatlichon Emblemen versehenen Olaa- 
gefäase, die reichen ßeliefdaratellungen an den Sarkophagen, daaa in den 
christlichen Kreisen ein ähnliche Freude an der Kunst zu finden war wie 





HerroauD Sobilter, Gesohichte dw römiiolieii Raieeneit eto. 



vordem iti den heidDischen. Eine üurolieicbt dor Eii-i:henBchriftstelIer zeigt 
dieselbe Äclitiing vor dem Sohoaeu ; will doch Bogar PrudaDtins die Qötter- 
atatuen cds koetliube Zierden der Hauptstadt eihaltflu wissen, weuu sich 
nur kein Götzendienat au dieselben koOpfe. 

Druck und AustattuDg sind ebenHo HOrgsain wie im «reteo Theile. 
Druckrehler eiud mir nur aebr wenige aufgcfalleu , etöread ist nur 
S. 474 Z. lü Amphitheater für Villen. Das Werk wird für Jeden der sieb 
mit der römifichen Kaieergegohiuhte beschäftigt, ein itQUQtbL'hrliah«r, zuver- 
lässiger Rat bgeber, für jeden Gesuhicbtetreund ein iiiteresBantes Studium sein. 

A. WiedeinauD. 



3. Dr. W, Harster, Katalug der bistorisoheu Abteilung des Mu- 
senmfl in Speier, Speier, Gilardone'scha Druckerei. 116 Seiten Oktav 
mit einer Photographie: , Bronzekopf einea Tritons". 

Vom Konserwator des historischen Vereins, Prof. I>r. Harster, 
welcher bisher zugleich 1. Sekretär, ja die Seele des Vereins war, wird 
hier zur „60jährigeu Gedenkfeier des historiBchen Vereins der Pfalz'' ein 
neuer Katalog gebotun. Aus demselben geht ebenso sehr die Reichhal- 
tigkeit des pfalzischen historiBchen Museums, wie die unermüdliche Sorg- 
falt und die liebende Hand seines Schilderers hervor. — Der im Jahre 188U 
vom Stabsai-zt Dr, M a y r h o f e r verfasate wurde schon nach Verlauf von 
acht Jahren antiquirt (S. IX), weil seither eine ganze Serie von Samm- 
lungen dem Museum einverleibt ward, so die von Mellinger, Göhring, 
Weltz, Sick, auch die Ausgrabungen von I.oimersheim, Rheinzabern, von 
Beidelsbnrg, Obrigheim, Glaoraählbach, Oberstaufeubach u. A. dazu kamen. 
Es ist kein Zweifel, dass l)auk den Männern, welche Herrn Dr. Harster 
B«it Jahren mit unermüdiicher f orscbungslust unterstOzt haben, dos Speierer 
Moaenm zur Zeit einen hervorsgenden Rang unter den rheinischen, ja 
den deutschen Sammlungen einnimmt. 

Die Anordnung des Stoffes ist im Katalog geoiäss der Anfstellung 
der Sammlung eine chorograpbische, und zwar ohne Hclioden für die 
archäologische Rehandlung des reichen iiitoffes, nachdem die Anordnung 
derSammluQg im Realgymnasium in 9 Räumen im Ganzen eine chronolo- 
giaohe ist. Dieselbe ist besonders von Dr. Harster so durchgeftthrt 
worden. 

Der 1. Raum enthält neben ausländischen Alterthilmero den Apollo 
a 8peier, die Bronzen aus den Sammlungen von Heidenreich und Mellin- 
ger (Rbeinzabero!), ferner die bekannton Falsifikate von Rheinzaberu. eine 
Reibe werlhvoller römischer Bronzen, endlich die einzigen röminchen 
Perms chüss ein. Die übrigen Fuiidstücke aus den Sammlungen von Huyden* 
reich und MellJnger birgt der zweite Saal. 



C. Mehlis: Dr. W. Barster: Katalogrdiir hütorüoheti AUiuluag; etc. 



Der 3. Baum bildet doa SitKUDgsit immer des 
4. Saal entbStt die Münsen des Mnaeuma eto. ; im 5 
UraooBammluDg, auwie Funde aus der Steinzei 
historiacbo Bronzen aufgestellt, fleriihmt sied 



VereiDB&UHBctiuBses. Der 
Saal ist die l'erron'Bcbe 
l der Pfttiz cud prä- 
daninter die Funde von 



Kodenbach. DUrkheim (GuldscLmuck und DreifuBs). Die letzten UlaBsuhrilnke 
enthalten die reichen fränkiBoheu Urahfunde von Obrigheim und andere 
FundfftÜukc dieser nach ehr ist Hohen Periode von Gersheim, Kirchheim a. Kck, 
Uiogsniedeeheim ete. Im 6. Raum sind Gobelins, Portraits, Wappen, 
Bavarieu und Spirensia untergebracht. 

Aehnlichea birgt Raum 7: Bilder von Bischöfen, Änsicliten des Domei*, 
MauuBcripto u, a. w. ^ Im 8. Raum sind ein Modell der Retacherkirche, 
und mittelalterliche Fnndatikcke aus der Pfalz aufgestellt, ferner ist hier 
das seltene Frankenthaler Porsellan zur Schau gebracht. — Uer 9. 
Raum enthalt Ti-ophäeii dea Krieges 1870/71, ulte Fahnen, endlich einen 
prähiatorischon Kahn (F,inbaum). — Die Litt eratur ist bei den einzelnen 
Objekten reichlich aufgezählt, bei mehreren prähistorieoben Fuudstücken 
feblt sie jedoch zum Theil, 

Von Erraten korrigiren wir. S. 65 iat die angefiifai-te Hcheibe am 
Stein nicht ala „Hacke" zu bezeichnen, dies Stück bildet das Ende einer 
Uolzkeu]e. Auf den Samofünseln gebraucht man jetzt noch nhnliche Waficu. 
— 8, 67 musB es bei der la Tüne-Zeit anstatt „jüngere Bronzezeit" 
^Jüngere Eisenzeit" heisaen. — S, 106 verbesaern bei der Ueberscbrift 
„achter", S. 115 .neunter'' Ranm. 

Prof. Rarster will nach der Einleitung mit diesem Katalog Abschied 
von seiner Konaervatorstellung nehmen. Das ist im Interesse der 
Sache sehr zu bedauern. Wenn er es aber tbut, so geschieht es in der 
seit fast acht Jahren erworbenen Ei naic bt , dass man uur achwerneheti 
seiner amtlicbeu Stellung den verantwortungsvollen Posten einea Konser- 
vat«rs dieses reichen Museums vertreten könne. 

Möge solche TbaUache, schon lan^e in den öffentlichen Blät- 
tern der Pfalz besprochen, doch endlich einmal die massgebenden 
beben Personen veraulaaseu, mit der Gründung eines eigenen Kon- 
ser vatorpostens einem wirklich jetzt recht dringenden Bedürfnisse 



abzuhelfen. N 


r dann kann diese wcrtbvolie Sammlung aystematisch 


vermehrt und 


jum NuUen der deutschen und rheinischen Alter- 


thumskunde 


uiid Kulturgeschichte entsprechend bekannt ge- 


macht und ve 


rwertbet werden! — llerrn Prof. Harsteraber gebührt 


für diesen neue 


Beweis seiuer archäologischen Saohkennlniss und seiner 


Liebe zum p f ä 


zischen Boden der wärmste Dank aller Vaterlandsfreunde ! 




Dr. C. Uehlie. 



Max I b m : Dr. Aogrust Wackarling, Die römische Abiheilimgr etc. 125 

4. Dr. August Weekerling, Die römische Abtheilung des Paulus- 
Museums der Stadt Worms. Zweiter Theil Worms 1887. S^. 120 
Sdten und 16 Tafeln. 

Dieser Theil bildet mit dem ersten im Jahre 1885 erschienenen einen 
brauchbaren, fleissig gearbeiteten Führer durch das Wormser Museum. 
Um seine Brauchbarkeit zu erhöhen, hätte ein Register beigeffigt werden 
müssen. Es dürfte eigentlich heute keine wissenschaftliche Arbeit von eini- 
gem Umfang ohne Register gedruckt werden. 

Die seit 1885 gemachten Funde haben das Wormser Maseum ziem- 
lich bereichert Vereinzelte Berichte darüber finden sich bereits im Korre- 
spondenzblatt der Westdeutschen Zeitschrift von 1885. Dieselben hat Weeker- 
ling in dankenswerther Weise zusammengestellt und vervollständigt. In 
dem sieb am Neuen Maria-Münsterbach hinziehenden Gräberfeld (südlich 
von Worms) wurden zahlreiche Steinsärge aufgedeckt. Aber nur 5 von 
85 waren unversehrt, die übrigen alle ausgeraubt. Der Verfasser schliesst, 
dass diese nllgeroeine Beraubnng noch in römischer Zeit oder in der Zeit 
unmittelbar nach der Römerherrschaft, als die Germanen derselben ein Ende 
machten, stattgefunden habe. Dazu stimmt, dass in einem Sarge eine kleine 
ailbeme fränkische Kadel sich vorfand. Ausser den Steinsärgen kamen 
25 — 30 Holzsärge zu Tage, daneben zahlreiche Aschenumen etc. Auch 
die Münssaromlung des Museums wurde ansehnlich bereichert (p. 50 ff.). 
Es soll später ein besonderer Katalog der Münzsammlung herausgegeben 
werden, weshalb der Verfasser für diesmal auf eine genauere Beschreibung 
verzichtet. 

Die inschriftlichen Denkmäler und Skulpturen sind im 3. Abschnitt 
eingehender erörtert, nachdem über ihre Auffindung bereits vorher kurz 
die Rede gewesen. Ausser römischen Grabsteinen, einem Meilenstein (vom 
Jahre 293, bei Mariamünster gefunden, s. p. 80 fi*.) und Votivsteinen sind 
die wichtigsten Erwerbungen des Museums 6 Devotionstäfelchen aus Blei, 
welche 1885 bei Kreuznach gefunden wurden (s. p. 65 ff.). Eines davon 
ist so zerstört, dass nur noch einzelne Buchstaben darauf zu erkennen sind. 
Es ist deshalb keine Abbildung beigefügt. Die übrigen fünf sind auf Taf. 
XIV — XVI abgebildet. Die Lesung ist noch sehr unsicher. Das erste 
Täfelchen enthält eine Menge Namen von inimwi, die der Schreiber *zum 
Teufel' wünscht (inimicorum nomina ad inferos). Wichtiger ist das zweit<», 
nur auf einer Seite beschriebene Täfelchen, welches etwas mehr als blosse 
Namen aufweist. Leider ist die Entzifferung noch viel schwieriger und bis 
jetzt nur unvollkommen gelungen. Die anderen sind von woniger Belang. 
Debrigens soll Prof. Zangemeister in Heidelberg die Alwiicht halwn, die 
Täfelchen gelegentlich eingehender zu beliandeln. 

Von den Grabschriften sind zu erwähnen dir des rirntor tl h. Wacht- 



126 Max Ihm: 

Soldaten {circuitar, vgl. Vegetiua 3, 8) Aurdius VapimuSj gesetzt von seinem 
Zeltgenossen Aurdius FlavinuSy die des Val(eriu8) Maacmtius eg{ue8) ea 
numer{o) kata{fractariorum) und der Denkstein der Brüder Severius Lu- 
pulus und Severius Florenfinus (Abbildung Taf. VI). Den Namen der 
Matter, welche den Stein ihren Söhnen setzt, kann man unmöglich mit 
Weckerling Liconi{ia) Jus{ta) lesen. Wenn auf dem Stein wirklich LICON- 
TIVS* MATER steht, so bleibt nichts anderes übrig, als der Mutter den 
Namen LICONTIVS zu lassen. Frauennamen mit masculiner Endung sind 
zwar selten, kommen aber vor (vgl. die InschriH: Orelli 2745 mit der An- 
merkung), besonders als Signa (Spott- und Spitznamen). So publicirt 
A. Allmer in seiner Revue ^pigraphique I. p. 46 n. 67 den Grabstein einer 
Vtctoria L[eon]tina qu{a)e et Simplicius. Er citirt in der Anmerkung 
die Verse des Ausonius (Parentalia 8 p. 44 Schenkl): 

AcmUia, in cunis Ililari nomen adepta^ 
Quod laeta et pueri comis ad effigietn 
Ueddebat verum non dissimulanier cphebumj 
More virum medicis artihus eaperiens. 
Feminei sexus odium tibi semper etc. 

Die gefundenen Skulpturen (darunter ein Altärchen von Thon mit 
dem Bilde der Minerva Taf. VI 1) sind rohe Arbeiten. Die Abbildungen 
auf Taf. IIT — VII geben einen ungefähren Begriff davon. Eine kleine 
aas weissem Thon gebrannte Statuette (auf dem römischen Kirchhofe bei 
Mariamünster 1885 gefunden) ist bemerkenswerth wegen der an der Rück- 
seite der Basis eingeritzten Inschrift 

LUCIUS 
FECITAD 
CANT UN 
ASNOU AS 

Die Ortsbestimmung ad cantunas novas ist bereits bekannt (vgl. 
Jos. Klein, Bonner Jahrb. 79, 178). Was das fragmentirte Figürchen 
darstellen soll, ist unklar. 

S. 85 ff. g^ebt der Verfasser eine Zusammenstellung der im Wormser 
Museum befindlichen Töpferstempel, der sich die Legionsstempel anschliessen. 
Es folgen schliesslich im 5. Abschnitt die übrigen römischen Alterthümer 
des Museums: Thongefasse, Schüsseln, Schalen, sonstige Geräthe, Schmuck- 
gegenstände a. 8. w. Eine Auswahl ist auf den beigegebenen Tafeln ab- 
gebildet. 

Bonn. Max Ihm. 



Hermaim Neabonrg, Die Oerilichkeit der Varasschlaoht etc. 127 

5. Hermann Neaboarg, Die Oertlichkeit der Varassohlacht mit einem 
vollständigen Verzeichnisse der im Fürstenthura Lippe g^efandenen 
römischen Münzen. Detmold 1887. 8o. 70 Seiten. 

Die im Jahre 1885 erschienene Abhandlung von Theodor Mommsen 
'Die Oertlichkeit der Varusschlacht' (Berlin 1885) ') hat, wie voraaszosehen 
wwcy manche Entgegnnngep hervorgerufen. Nach der gewöhnlichen An- 
nahme sucht man den Ort der Varianischen Katastrophe in dem Queilge- 
biet von Lippe und Ems, Mommsen dag^en verlegt ihn auf Grund der 
Barenaaer Münzfunde weit nördlicher, in die Osnabrücker Gegend. Gegen 
diese Annahme wendet sich der Verfasser der oben genannten Schrift. Er 
will hauptsächlich durch genaue Interpretation der Stelle in den A Dualen 
des Tacitus I 60^) den Nachweis liefern, dass Arminius den Varus im 
Lippeschen Walde besiegt hat und dass demgemäss das Hermannsdenkmal 
auf der Grotenburg bei Detmold am richtigen Platze steht. Bisher haben 
es unbefangene Forscher bezweifelt, dass es möglich sei, auf Grund der 
auf uns gekommenen litterärischen Nachrichten die Oertlichkeit der Varus- 
schkoht genau zu fixiren. Ich glaube nicht, dass es dem Verfasser gelun- 
gen ist, diesen Zweifel zu beseitigen. 

Im ersten Kapitel g^ebt sich der Verfasser die Mühe festzustellen, 
dass Tacitus sich den Teutcburgiensis scUtus als Waldgebirge vorgestellt 
hat, was wohl kaum nöthig war, wenn auch Deppe TetUoburgiensis saUus 
=3s Teuioburgiensis dvitas = TheotmdUi (Bezirk-Detmold) erklärt hat ^). 
Weiter erörtert er dann, wo dies Waldgebirge des Tacitus zu suchen sei, 
und gelangt zu dem oben angedeuteten Resultat. Mommsens Schluss (p. 3), 
dass die römische Armee auf der hauptsächlichen militärischen Verbindungs- 
linie des Sommerlagers an der Weser mit dem Rhein, d. h. auf denjenigen 
Liniei die von Vetera nach Aliso und von da weiter an die Weser führte, 
nicht zu Grunde gegangen sein könne, scheint evident^). Nichts zwingt, 
die Taciteischen Worte quantumque Amisiam et lupiatn amnes inter vastü' 
tum — Neubonrg will das gue besonders betont wissen — nur auf das 
Terrain zwischen den Quellen der Lippe und Ems zu beziehen. Was die Orts- 
angaben des Tacitus anlangt, so hat kürzlich Zangemeister mit Recht hervor- 



1) Zuerst in den Berliner Sitzungsberichten von 1885 p. <)3 ff. erschienen, 
dann in erweiterter Gestalt neugedruckt. 

2) 'Dnctum inde agmen ad Ultimos Bructcrorum quantumque Araisiam et 
Lupiam amnes inter vastatum haud procul Teutoburgiensi saltu, in quo reliquiae 
Vari legionumque insepultae dicebantur*. 

3) In der Schrift 'Die Teutoburg (Heidelberg 1884) p. 32. 

4) Vgl. Dio r>r,, 19. 
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gelioben, wie angemiu und vieldeutig dieselben manchmal aind'). Nenbonrg 
glaubt nachweisen zn können (p. 14), dass die Worte haud procvl bei 
TaoituB höchBten» eine Entfernung von 3 — 4 Stunden, meistens aber 
eine viel geringere (oft nur wenige Fass) bezeichne, was nicht richtig i»t^). 
Das Argument, dass der Lippesche Wald, dessen Zierde das Hermanasdenk- 
Binl ist', genau dem von di^n alten Schriftstellern beschriebenen Bchlacht- 
terrain entspreche, hat nach Neuhourgs eigenem Urtheil (p. 3) keine Be- 
weiskraft. Denn was er für Mommsen nicht gelten lässt, das darf auch iür 
ihn nicht gelten. Dass die dreitügige Varusschlacht in der Nahe der Weser 
(anf dem linken Ufer) begonnen hahe, schliesst Neubourg (p. 2''i) aus einer 
Stelle des Telleius Paterculns II 105, die er liest anmis mnx nostra clade 
nobilis Visiirffis, eine Lesart, die nur auf Eonjektnr beruht. Diese und 
andere Argumentationen des Verfassers hat bereits Zangemeister am ge- 
nannten Orte zur Genüge beleuchtet. 

Im dritten Abschnitt giebt Neubourg eine Zusammenstellung von 
Ortsnamen, welche den Lippeschen Wald als den Tmäoburt/iensis sallus des 
Tacitus erweisen sollen. 'Auch ich hin weit entfernt', äussert er sich p. 29, 
ans Mamen .... irgendwelchen Schluss für ein lömiäches Schlachtfeld 
oder gar die Lokalitüt der Varusniederlage ziehen zu wollen, ohne zuvor 
an der Hand zuverlässiger, glaubwürdiger Quellen sohriftateller die betreffende 
Oertlichkdt enuittolt zu haben. Ist aber letzteres einmal gelnngcn (vgl. 
p. 26 — 28), dann besitzen derartige signifikante Ortsnamen eine nicht ge- 
ringe Beweiskraft. Da nun aber 'letzteres' meines Erachtens nicht ge- 
lungen ist, ao Bchliesse ich meinerseits, dass solche Ortsnamen nur eine ge- 
ringe Beweiski-aft besitzen. Es ist vorgekommen, dass erst auf Grund 
gelehrter Kombinationen Namen gewissen Oertlichkeiten beigelegt worden 
sind (vgl. Zangemeister a. a. 0. p. 23.5 mit Anmerkung'). 

Seite 38 ff. giebt der Verfasser eine Zusammenstellung der Funde 
von römischen Geräthen, Waffen und Münzen, welche im oder am Lippe- 
schen Walde gemacht worden sind. Die Quellen sind hier hanptsäohbch 
II, Hamelmann (1555— 1368 Prediger in Lemgo), Piderit (17. Jahrhundert) 
und der Amtmann Casimir Wasserhach mit seiner Dissei-talion 'De statna 
illnstri Harrainii, liberatoris Germaniae, vulgo Hiermensul' (Lemgo 1698 
2. Aufl.). Dass Münzfuniie im Lippeschen gemacht worden sind, ist nicht 
in Abrede zu stellen; aber die Berichte sind keineswegs ausgiebig und klar. 
Es sind F&lschnngon mit untergelaufen. Dass Neubourg für den unzweifel- 
haft sehr ehrenwerthen Amtmann Wasserbach eine I.anze bricht und ihn 
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2) Zangemeister a. a. 0. p, 24G Anmerkg. 33. 
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gegen Dr. Meomdier^) in Schutz nimmt (p. 60 ff.), hilft nicht riel. Er 
bitte dem genannten Namisroatiker doch etwas mehr Glaaben schenken 
■oUen. Denn eine ^nomismatiache Cngeheaerlichkeit ist doch schlechter- 
dingi die Ton Wasserbach abgebildete 'Arminins- oder besser gesagt Heer- 
mannsmünxe , welche das Bildniss eines Kriegers mit der Umschrift MAR- 
MINIVS CHERVSC- DVX aufweist. Nach p. 43 zu nrtheilen, hält der 
Verfassw die Münze für antik. 

Dass stellenweise die lokale Begeisterong die Feder des Ver faascia be- 
einflont hat, ist unverkennbar. Er scheint insgeheim zu besorgen, Momm- 
■SOS Ansieht betreffs der Oertlichkeit der Schlacht könne zutreffend sein. 
Weshalb aber dann das Hermannsdenkmal Won Rechts wegen' auf einen 
Hfigel der Umgegend von Barenau übersiedeln müsste, sehe ich nicht recht 
ein. Ob Mommsen das richtige getroffen hat, steht dahin. Widerlegt wor- 
den sind seine Deduktionen bis jetzt nicht. Auf alle Fälle aber bleibt es 
dem Wanderer, too dem Neubourg p. 4 spricht, unbenommen, an der üeber- 
leogoDg festzuhaken, ^dass er tou der Galerie des H«>nnaansdenkBiab 
in die Thäler und Waldscbluchten herniederschaut, in denen einst die 
groese deutsche Freiheitsschlacht tobte. 

Bonn. Max Ihm. 

6. Fea Paul-Emile Giraud et Ulyase ChcTalier, Le mjstere 
des trois doms. Ljon, 1887. 

Wie in Deutschland sind auch in Frankreich geistliche Feetsptele 
sog. yMjsterien'', in welchen nach Art der bekannten Obeninmer,^>ad'*r 
Spiele irgend ein Theil der Erlöeungsgeschichte oder eine Legendi« drama- 
tisch behandelt ist, die Vorläufer des Dramas. So sind sie nickt nur für 
die Utermtnrgeschiehte, sondern auch für die Entwickelung des Theaters 
warn gioseem Interesse, und wir können es nur freudig bcgiüsaen. iaa in 
der Saamkuig der ,Documents inedits sur lliistoire da daophise* das 
■jstere des trois doms .4nftiahme gefuDden hat^ obgleich es in ewr 
Terhilfnlssmissig spaten Zeit eiitstanden ist. Es war nän^Lch der 27. Mai 
des Jahres 1509, als es zu R^imans. einer kleinen >ZAdi ::: i^r b-M^^iis/^ 
warn erstenmal aufgeführt wurde. Die ,drei Herren*, deren G«9cLI:Lte «« 
behandelt, sind die Heiligen SererioQ«, Exuperioj urA reÜcfan-^i. der*a 
Leiber in der St. Bemardskirche zu Roman? bertar.-t liegen. Es war fizA 
Sehold des Dankes, welche man durch d:- A-:£F^hnii^ aL4'.aUer: w Ijv. 
Im Jahre 1504 war nämlich währetid der Prcoe^lon. d:e zl\l z:it A'-.w»'ir 
einer grossen Dörre Termnstaltet hatte und in welcher df* RtH-j-ii*!! i:«« 
litf^iligen umgetra^zen w::rd'-T!. «ofirt '••n *r;r>^'ir*T R^*^ 7*^*1!*^. I*%K:ü.i 
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hatte man feierlich geloht, fünf Jahre später ein solches Mysterium aufzu- 
führen. Um so mehr fand man sich dazu bewogen, als bei der drei Jahre 
später ausgebrochenen Pest, die Seuche, nachdem man eine Bruderschaft 
zu Ehren der genannten Heiligen und des h. Bernard gegründet hatte, 
sofort nachgelassen hatte. So wurde am Pfingsttage des Jahres 1509 und 
den beiden folgenden Tagen das Festspiel, dessen Text Ganonikos P r e 
aus Grenoblc fertiggestellt hatte, feierlich aufgeführt. Unter den Ulmen 
vor der Franziskuekirche war ein grosses Theater aufgeschlagen. Hundert 
Logen enthielt es und eine zweistöckige Bühne von 36 Schritt Breite und 
achtzehn Schritt Tiefe. Auf der oberen Bühne kamen die Scenen aus der 
Geisterwelt zur Au£fuhrung und zwar befand sich ostwärts das Paradies, 
westwärts die Hölle. Bunte Bilder schmückten die Wände, welche am 
ersten Tage mit Grün, am zweiten mit bunten Blumen und am dritten mit 
Rosen bedeckt waren. Die Pracht der Gostüme war eine ausserordentliche; 
aus Gold- und Silberbrokat, Sammt und Seide hergestellt und reich mit 
Edelsteinen besetzt, schätzte man ihren Werth auf mehr als 100,000 
Thaler. 

So verdienstlich die Publikation des Textes des Mysteriums auch ist, 
so hätten wir doch gewünscht, dass die Herausgeber dieselbe mit einem 
Vorwort begleitet hätten. Allerdings behauptet ßoethius, eine Vorrede sei 
ein unnützes Bing, allein wir hätten doch in einer solchen einige Mitthei- 
lungen über das Manuscript und über die Grundsätze, von denen der Ver- 
fasser bei der Herausgabe desselben sich leiten Hess, mit Dank entgegen 
genommen. Das Verzeichniss der Spieler (etwa hundert an der Zahl) ist 
leider ausgelassen; ist es verloren gegangen oder hielt der Herausgeber 
es für unwichtig? Auch scheinen einige Marginalnoten in Wegrfall ge- 
kommen zu sein. Was die Behandlung des Textes selbst betrifft, so würde 
es sich wohl empfohlen haben, falls man die einzelnen Scenen nicht durch 
hinzugefügte Ueberschriften trennen wollte, sie wenigstens durch Absätze 
kenntlich zu machen. Wenn wir schliesslich noch den Wunsch aussprechen, 
es möchte auch ein Titelblatt dem Werke vorgesetzt werden, glauben wir 
die Grenzen der Bescheidenheit damit nicht zu überschreiten. 

Hauptmann. 

7. Naue, Dr. Julius. Die Hügelgräber zwischen Ammer- und Staffelsee. 
Mit 1 Kart« und 59 Tafeln Abbildungen, darunter 22 farbige Tafeln. 
F. Enke 1887. 

Auf den Höhen, welche das rechte Ufer der Ammer von deren Aus- 
fluss aus dem Staffelsee bis zu ihrem Eintritt in den Ammersee begleiten 
und eine malerisch schöne Rundsicht gewähren, liegen, umgeben von Hoch- 
äckern, die sich stundenlang ausdehnen, mehrere 100 Grabhügel, die vom 
Sommer 1883 an bis zum October 1886 aufgedeckt wurden. Naue hat 
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nidit mir die Grrabaiigeii selbst geleitet, sondern mit köDstleriscfaeni ¥er- 
stindniBB die Gegenstände auch gezeichnet nnd bietet ans ein Coltorbild «n 
der Yondt Oberbayems in einer Vollständigkeit^ wie es kanm Ton aodem 
Gegenden Deutschlands vorhanden ist. Die Lage der Gräber und der An- 
siedslangen auf der Hochfläche verrathen uns eine Zeit, in der die Thal- 
ebene noch sumpfig nnd unbewohnbar war. Das zwischen Ammer- nnd 
Wiums e e gelegene Land ist noch heute von weiten Moorflächen durchzogen, 
die Ton der Amper durchschnitten werden. Naue schätzt die Zdt, in der 
diese Chräber entstanden sind, auf 1000 Jahre. Diese Schätzung scheint zo 
hoch. Nehmen wir eine Bevölkerung tou 1000 an und eine Sterblichkeit 
von 2%Y "o sterben in 100 Jahren 200, in 1000 Jahren : 2000. 

Naue theilt den Fundbericht der einzelnen Gräber mit, die er nach 
Pttioden unterscheidet und beschreibt die Beigaben derselben : 1 ) die Waffen, 
es sind Schwerter, Dolche, Lanzen- und Pfeilspitzen, SchiidbescUäge und 
Schildbuckeln, Messer; 2) Zier- und Scbmuckgegenstände, als Zierplatten, 
Diademe, Nadeln, Halsringe, Toilettengegenstände, Fibeln. Ann-, Flnger- 
und Fusaringe, Gfirtel, Ketten, Bernstein-, Glas-, Holz-. Knochenrioge und 
Perlen, aowie Gewebe; 3) die Bronze- und Holzgefässe; 4) die Wagenreste 
nd»t Pfeidegeeehirr; 5) die römischen Waffen, Schmuckgegenstände nnd 
Geräthe; 6) die Torgeschichtlichen Thongefässe der Bronzeperiode, der 
Üebergaagszmty der altern und Jüngern HaUstattperiode, der Periode mit 
reinem ESsen; 7) die römischen Thongeftsse. Er schildert dann den Bau 
der Grabhügel nnd die Bestattnngsarten. Merkwürdig bleibt die theSweise 
Leichenbestattung, auf die zuerst tou Sacken aufineiksam machte, Naue 
fand sie in 16 Fällen. Ihr liegt wohl ein Aberglaube zu Grunde. Heger 
boweilelt die Richtigkeit der Beobachtungen, TgL Mitth. d. Anthrop. Ge- 
sellsch. ¥nen XViU, 1, S. 56. Die Grabbeigaben werden nach Material 
nnd Teehmik, Stjl und Ornamentik, einheimische Herstellung oder Import 
betracfatet. Zuletzt sucht er das Volk zu deuten nach seinen Sitten nnd 
G^brändieD nnd macht auf die Bedeutung der Hochäcker, der Wege und 
Wobust i tten swisdien denselben aufmerksam. Nur zwei Schädel dtr Be- 
grabeoeo nnd gewonnen worden. 

Fulda ans der Steinzeit sind höchst sparsam. Nor bei HugÜn?, sähe den 
Gebirge, kamen sie Tor. I^ Grabhügel der Bronzezeit i]n^/ir*i:heidec «ich too 
denea der folgenden Perioden darin, dass sie nicht mit Jjeht:, aof^eftJJt sind, 
s oade m Sl ei n b aa t e n mit Steingewölben aufweiBen. Die meisten Steinbact«n sind 
Tcrtrefflidi gefugt Ein Grabhagel s. > drei Innengew«!^]!^. die drsrcfa ehei 
gr ow M üe b er g e w ölbe bedeckt waren. Einmal war der kneaban dvch 
SaadsteinplatteB hergeiftellt und die Deckplatte nach Art d*fT Opferrt«ine 
mit sehaleuftfuiigeQ Vertiefungen versehen. Za des .Ste::irre;>!«r. r.'A r.^. 
nhr g roaw Blöcke Terwendet. Bezeichnend ihr d;e ältere ßr-^s^zezeH neÄ 

mit flachem, rundem Kopfe, kle'.a« Spiraico, her^ 
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förmige Scli in uckstücke. Von WafTea wurde nur ein Dolch gefiiriilen. Die 
Gi'ubgefiuise sind aua iingescliläm rotem Tlioue hergUJdtellt, der mit Kiesel- 
arid Kalkstückcheu vHrmiaciit int. Die Wände sind atark. Kleine Henkel- 
vasen sind fdu geformt. In der jöugerun BronaeKoit araoheinen nla Orna- 
ment kleine fortlanfeade Spiralen, durch Liaian ausgefüllt, auch Dreiecke, die 
sogcnaniitea Wolfszäbae. Meeturscheiden wareo mit (Goldblech beBuliIafceii , 
Es erscheinen balhkreisförniige Kupfririge mit Oase und Haken, Nndchi mit 
Spiraldiskus, Zieracheibea mit Doppelkreuz, Äirobünder mit ovalen Orna- 
menten und kuDBtreicb verKiei'tti Giirtclbleche mit vertieft«!) Hpiralreiben. 
Jetat berischt ausnahmaloB Verbrennung. Die TirubgefasBe sind sohwm-g mit 
Hchrägeu Strichen oder Woltsx&htien versiert. In der UebKigangsioit zur 
Eallstattperiodo treten massiv gegossene Fuss- und Fingcrriogi?, Nadebi mit 
perlartig aafgeieibteo Knöpfen und Kleidarliafte aus Rronseblech auf. (iäiia- 
licb fehlt die Fibel und das Eisen. Das Oranraent der Thougefäue ist 
mit weisser Masse anBgefüUt. 

In der filteren llallütattperiode kommen auf 93 OralihUgel noch 11 
Hteinbauten Diid 8 Steinkräuüe, die übrigen 74 sind mit I^ehm aul'gtrullt. 
In 57 Grabhügeln waren nur Beigaben ohne Knochenreste niedorgclegt. 
Die Bronze herraiiht hei den Schrouckgeräthen vor, Schwerter, Dolcbu, 
Iittnzen spitzen sind von Eisen. Die Fibel tritt auf und bleibt bis zum Endo 
der jüngeren liallstattperiode. Die Formen sind die kahnförinige, die mit 
schmalem cingedniuktem Bügel, die Schlangenfibel und die halbmoudfiSr- 
mige mit Klapperblechen. Neben den BronKenadeln giebt es eisern» mit 
flac^hrundem Kopf, auch aus Bronzedraht angefertigte llalsringe und Arm- 
ringe mit Querstreifen verliert, es crscbeinen auch gegossene, darunter die 
hohlgegoasBrieii Tonuenarmringe, mit breiten Rippen verziert. Arm-, Finger- 
nnd FuBsringe werden nur von Frauen getragen. Es ßoden sicli Leder- 
giirtel mit Branxeknöpfen, auch Bronzegürtelblcche mit kleinen Thiorfiguren, 
ferner Bernstein ringe und Perlen, kurze gekrümmte KIsenmesBer und lange 
Eisensch werter mit Hotzscbeiden und napfartig vertieften Bronzenägeln am 
Griff. Kleine BronKenadeln liegen in Uannergräbero. Die Urnen sind birn- 
förmig mit Roth und Schwarz bemalt, mit Zickzack, Rante und Dreieck 
versiert. 

In der Jüngern Hallstattperiode treETxn auf 121 Grabhügel IG Stein- 
hauten und 12 Steinkränze, 93 sind mit Lehm aufgefüllt. Die CertosaTdiel, 
dia Dopjielpaukcnfibel, die Armbrust- und Gesicbtsfdiel, sowio Elseiinadelu 
treten auf. Die Tonnen armwulste sind aus Bronzeblech getrieben, die Bronze- 
giirtel giiometriach verziert. Lauge und kurze Schwerter hoben Eisonu&gel 
am Griffe. Die Scheiden sind von IIoIk mit Wollmiatoff überzogen. Der 
ans Holz gefertigte, langbeb viereckige Schild hat zwei zugespit/.te Eiseu- 
bnckeln. Ein ni ei saalartiger Eisenkolt iet fielleicht ein beim Bau des Grab- 
hügels verlorenes Werkzeug. Bronzene Cisten und Situlen ain<l mit Rippen 
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nndert; eine ehenao verzierte Trinksctuüe ist vuii Holz. An deo Wftgen- 
rftden aiiid Nahen und Speichen mit Bronaeblech beschlngen. Am Ende 
Aiaawt Periode ist der Buden des (Irahea mit EiBenplatt.t'n bedeckt. Dio 
ohne Drehaclieibe gemachten Thongeßsse hahen eine aufgetragene fein gu- 
whläromte Thoniobicht, die beim Brennen zart ziegelmth wurde. Die Be- 
nalang wird reicher und die OrnnmeDtik erreicht ihren Höhepunkt. Uuuteu 
und Dreiecke, von Bändern unterbrochen, bilden die Grundlage, dazwiachen 
siitd kleinere Ornamente, coucentrisclie Kreise, halbmnndförmigo Zeichen, 
Zickzacklinien, Perisohnüre ein gestempelt, eine Reihe aneinander angelegter 
Kreisabschnitte, dnrch doppelte oder dreifache Linien hergestellt, umgeben 
guirlan den artig den Gefässliaueh. Auf den Tafeln XLVII bis I.V sind diese 
Gefhsse in ihrer manuigfaltigeu Farbenpracht dargestellt, die uns allein 
schon einen hoch entwickelten Kuustgeschmack verrathen. 

In den Grfibern mit reinum Eisen herrscht nur Lei eben brau d. Unter 
43 GrnhhOgeln waren 26, die nur Beigaben, aber keine Reste des Leichen- 
brftnds enthielten. Gs gieht Eiscnplatteu. auch hoble Eisenatilbe, die Hich 
sn einer feinen Spitze verjüngen. Schwerter und Mefisei' fehlen. Sehr 
selten istdie Bronze. Tischtor möchte das Fehlen derselben auf die 
Anouth der damaligen Bewohner beziehen, Beilage zur allgem. Zeit, vom 
18. n. 19. Febr. 188«. Die Grab^refaase entsprechen den Ürmlicheu Bei- 
gaben. Die Bevolkcl'Ung Und der Wohlstand haben ahgenomniea. 

In den röuiischen Naehbestattuni^en, Taf. XL bis XLII, die im Süden 
d« ontersucbl en Gebietes fehleir, aber in nördücber Richtung vorkommen, 
wo in der Nähe, so bei Fischen, Pähl und Monetshausen Rümerstmaseu fest- 
gestellt sind, findet sich nie ein voigeachichtliches Gcfäss oder Gerftthe. Die 
Graburnen enthalten verbrannte Knochen. Die Thon- nud Glasgoßlsse haben 
durch das Feuer gelitten, die EiNengorritbe sind blauschwarz. 

Als auf hervorragende Fundstficke sei auf das Schwert von St Andree, 
Taf. X, 6 und XI, 2, auf die verzierte TOUe der eisernen LanKiinspifjie 
XIV, 6, den Schild XIV, 1, die halb raond form ige Fibel mit 2 Vögeln auf 
dam Bügel und Klapper blechen XXIV, 2, auf die Tonnenarmwülste XXVII, .1. 
XXVIII, I, auf den Bronze^rtel XXXI, 3, auf den Bernstoinschmuck 
XXXIV. i und vor allem auf die bemalten Thongifiisae aufmerksam ge- 
macht, die auch in Hügelgräbern von Mittel franken, Würtemberg, Baden, 
im EliasB aud der Schwele vorkoniinun. Die wuclitigen Sabclmesser koin- 
nieo am Ende der Ilallatattptriude wie in Südbniorn so in HalUlutt und 
in Ungarn bis Frankreich vor und geliören nach Tischler der rmhon la 
Tine-Periode an; für diese ist auch die Armbr(iat6be1 mit Thicrköiirou hu- 
zetcftnend. 

' Die Fundif gestatten den HchlusK, dass iu der Alteren HolUtatliieriodo 
In Obeibaiorn ein neues Volk anft.ritt von hoher Onltur, grosser technlRoher 
Geschickücbkeit nnd feinem Geschmack. Die Iloigaben dout«ii auf den 
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Glftnbtm an ein küuftigee Leben. Ee fehlt rielea was in UftlUUtt vorbao- 
d«ii iBt, die vielen Ciston, die Perlen, der Benutein, d&s Ould, ducL ist 
kuch vieles mit Hnlistatt gemeiuBam. Die Hocbäcker tind die sultenen 
Waift:!! deuten wie die Gräber von Uatlstalt und Watsch auf ein friedliches 
Volk, wl^hrend in den Beihengräbern jeder Tudte seine Waffen hat. Das 
Volk war von scblanker Gestalt und feinem Knochenbau, die M&nner waren 
l,Tlt bia 1,80 m bocb, die Frauen 1,55 bis 1,65. Die Bocbäcker liegen 
Riräst in der Nabe der Gräber, die oft von ihnen eingeBcblouon werden. 
Alle Wege geben parallel mit den Hocbackerbeet«». Der Verfasser will 
di« letftdreu mit Dahn für germanisch halten. Er sieht in viereckigen 
Anlagen, die von Wällen und Gräben umgeben sind, alte Wohnstatten. 
Ans der IIäu£gk«it der Gräber scblieaBt Haue, dass das Volk aus dem 
Süden in die Gegend einzog. Nur der eine Schädel aus der altern Dronae- 
zeit kommt in Detracbt, sein Himtheil iat geränmig, die GeüchtsbUdung 
fein, im Bilde siebt er fast weiblich aas, doch wird er als männlich be- 
seichnet, er ist orthocepbal, leptorrbin nnd leptoprosop, vgi. Uanke, Be- 
richt der Trierer VeraammluDg 1883, S. 142. Der Bericbterstatter glaubt, 
das« man da« Volk, dessen HinterlaBsenscbaft in diesen Gräbern ruht, loit 
grosner Wb brach einlichkeit als ein keltisches bezeichnen darf. Schon Vir- 
chuw woUto den Schädel flir einen illjriacheu oder keltischen halten, vgl. 
Kthnol. ZeitBchr. 18t)7, Beft V. Der Stamm wandert« von Süden ein, die 
^ütoren Bajiivaren «richeinen als germanische Eroberer. Anch im Currespon- 
deijxblatt der deutschen anthrop. Gesellschaft Febr. 1888, S. 15 wurden die 
von Nanu Ter60entlichteD Funde keltischen Vindcliciern zugeBchrieben. Von 
den Kelten sind uns in ihren alten Sitzen in Böhmen, Baiem und im Südwest- 
liebet! Dentecliland Münzen erhalten, deren eigenthiiinlichea Gepräge den Ein- 
ttuas kleinsuialisch-griecbischer Cultnr erkennen JÄsat. Anch werden die Kel- 
ten als ein kunstreiches Volk von den alten Schriftstellern gerühmt. Die be- 
nittlt«n Thongefässe, die einen so wesentlichen Beatandtheil dieser Grab- 
funde ansmacben, die auch in andern südlichen Wohnsitzen der Kelten ge- 
funden werden, aber iro nördlichen Deatschland, im Gebiete der germaui- 
■cliea Stämme gänzlich fehlen, enthalten in ihrem Ornamente geradezu die 
auflnllendsten UebereinslJmmungen mit dem Gepräge der keltischen Münzen, 
der sogonauntcn Regenbogeasahüsselchen. Naiie schreibt diese Gefässe der 
ißugern Hallstattperiode zu. Auf Taf, XI.IX, Fig. 2 sind dieselben Doppel- 
kreise, die Kreise mit Sternen, die halbmondförmigen Sicheln, die ZickEack- 
Ijniun darKeiilcllt, die wir als Symbole auf jenen Münzen kennen. Naue 
tagt, das« concentriacbe Kreise mit Centralpunkt als ein allen vorgeschicht- 
lichen Völkern gemeinsames Motiv zu betrachten seien, das auch auf pbü- 
nikisoben Gefnsson sich finde. Der lireis mit einem Punkt, der auf nor- 
dischen Bronzen eiu so gowöhulicbes Ornament ist, muse aber doch von den 
U^pelkrelsen und den Kreisen mit einer Kugel in der Mitte, wie sie ans 
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hier vorliegen, antarschiedeu werden. Auch auf Taf. LH, Fig. 2(l und b 
kommen die DoppDlkreise vor. Auf Taf. L, Fig. 1 stehen Sterne in einem 
KreU. Auf Tnf. LIV, Fig. 4 kümmeii 6 Kugeln in einem Itreiock vor, 
liie Anordnung von S Kugeln in dieser Weise ist nuf den Münzen uelir 
häufig. Aacb die Halbmonde felilen bier niclit. Die in Ileihcn georducl cn 
SicLelo auf Taf. XLIX, Fig. b und 5 eiud »old die ruhe Darstellung dues 
mit Blättern besetzten Zwi'iges und kommen als Unikritnzung auf den 
Münzen vor. Diis auf den Münzen vorkommeude lyciachc Triquetriim fehlt, 
aber die anf der Bronzefibel Taf. XL, Fig. 4 befindliche äuantica ist ein 
dem Triquetrum verwandtes Symbol. SchHemann fand beide eusammeu 
anf trojanisolien Alterthilmern. Vgl. über die Kegeu bogen seil üsselchuii 
Streber, Abb. der philoa. Kl. der K. Bair. Ak. der W. IX, 1860, S. 167 
und 1863, ä. 549. E. Wagnar^) bildet eine uhntiche schön lieui alte Vhb», 
mit Doppelringen verziert, aus einem Hiigelgrabe von Buchheiiu, Amt Frei- 
bürg, ab; i\uf einer kleineu Vase, Taf. HI, Fig. 8, kommt der grlL-cliiacbe 
M&ander vor. Er erinnert an die spütetruekische Sohuabelkanne, die der 
Haadd Über die Alpen gebracht, die aber ebenso gewiss griechischen Ur- 
sprungs iat wie die lange als etruiskisch bezeichneten, mit Figuren bemal- 
ten Oefisse, und an die griechische Schale aus dem Fürstengrab hei Lud- 
wrgsbnrg. Schon Wagner bringt mit Holchen Funden die Rogenbogeu- 
Mhttsselcfaen in Verbindung. Künnen nicht die Kalten die Vermittler nllor 
dieser Oegenalände sein, in denen griechischer Kunstgeschmack uns entgegen- 
ttitt? In Hallstadt sind farbig verzierte T ho ngefasse spärlich vertreten. In 
Baden reichen »ie nach Wagner niuht weiter nördlich als bis zum Kaiser- 
stubl, vielleicht bis Rastatt. N ,1 u e theilte mir mit, dass auf dem Gebiete 
seiner Forgchungen ihm niemals keltieche Münzen vorgekommen seien. Das 
Fehlen derselben spricht aber durchaus nicht gegen den keltischen Ur- 
sprung der hier bes ah ri ebenen liijgelgrüber. Dass dieselben überliaupt 
selten gefunden werden und meist in Massenfunden und daas sie fast nur 
in Gold und Elektrum geprägt sind, beweist, dass in jener lieit eine solche 
Vertheilung der Münaeu, wie sie später dem römischun Gelde zukam, noch 
gar Dicht stattfand. Gagers, wo 1751 nahe en l.'iÜO Ilegenbogenechbssel- 
ehen gefunden wurden, liegt nicht weit vom Lech und AugHburg näher als 
Mflnoban. Irsching, wo 1858 über 1000 dieser Münzen sich fanden, liegt 
b«j Vobburg, nahe Ingolstadt. Diese Funde felilei: indessen in Avr Gegend 
der H&gelgräber nicht ganz. li I u u s c h 1 a g e i' glebt als Fundorte in 
BMoer pr&bistoriHcbeu Karte Bayerns Diessen am Ammorsee an und Fölling 
södlioh von demselben, nahe einer Niederung, die gewiss einst ein mit dem 
Ammeriee zusammen hangen des Wasserbecken war. Sohaaff bansen. 

Ij Uiigelgräbor und ürnenfriodhöfu iu Baden. Karlsruhe 1«S&, T.if. VtL 
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III. Hiscellen, 



1. AltbabyloDische Nckrop olon. Erroan berichtete beim 

Winukel in nun« feste der orchäologiauheu GcBellschaft zu Berlin über die in 
ileu Jaliren 18813/87 in dem aüdUclien Theil BabyloDieDS untern ODimeDe 
dctitaclie Expedition, zu der Herr L. Simon die Mittel bewilligt bot. Die- 
selbe untei'sucbte die Grabhügel der alten ünbylonier. Die Eröffnung eioBB 
der grösBten der dort vorbandoneD Hügel ergab in unerwarteter Fülle 
Scherben, Ancbe, Aspbaltbrocken und ThonBchichten, welche die Thatsacho 
featstellten, daas es bei den Bnbyloniern Leichen Verbrennung gab. Dieee 
goacliab an bestimmten VorbrennuiigB statten in der Weise, dasa eine Stelle 
di'B küiiBtlicIien Hügels geebnet und mit einer Thonacbicht bedeckt ward. 
Htorituf wurde die Leiche gelegt, die Beigaben darum gestellt und sie dann 
mit uiner andern Thonschicbt überdeckt, die sich wie der Deckel eines 
Sarges über die Leiche legte. Hierauf wurde die Feuerung, Asphalt und 
Schilf entzündet, die eine gewaltige Gluth erzeugt haben musn, da die bron- 
zenen Beigaben meist zu formlosen Eiumpen znsammen geschmolzen änd. 
Die Leiche ist in der Regel völlig in Asche verwandelt. Sie wurde wieder 
mit einer Tliousi^hicht überdeckt. Isdem sich so Leiche auf Leiche bänfte, 
entstanden im Laufe der Zeit ansehnliche Hügel bis zn 15 Meter Habe. 
Neben diesen gemeinsanieR Verbrennungaplätzeu gab ea auch, vielleicht für 
die Vornehmen, eine Leichenverbrennung in beaondem lIünserD. In „el 
Uibba" zieht sich nahesu 4 Hilom. laug eine Stadt mit engen Gasaen bin, 
jedes HauH hat mehrere Zimmer und fast in jedem sind Leichen verbrannt 
und beigeaotzt. In den Fusshoden jeder Todtenkammer ist ein groases 
thoiiernes GbRibs für Speisen eingelaaseri und ein aus Thonröhren beBtehen- 
dcr Brunnen lieferte daa Getränk. Als Beigaben der Todten fand man ver- 
einzelt goldnc Ohrringe, Hiegelcylinder, Spielzeug aus Tbon u. a. Diese 
Nekropolen gehören der ältesten Periode Babyloniene an. Eine in „el Hibba" 
•gefundene Bnuinschrift zeigt noch die hieroglypliiichen Formen, aus denen 
die Keilschrift sich entwickelt hat. Einen InBchriftlichen Beleg für die 
Sitte der Leichenverbrennung bei den Babylouiern hat kürzlich Berlin in 
einer englischen assyriologischen Zeitschrift gegeben. 

Berliner phibl. Wochenschrift 1888, Nr. 3. 
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2. Ältacheid bei Bittburg. Icli verdanke Hemi Ässeesor 0. vod 
Neil in Trier die briefliche Mittheilun^, dasa vor mehrereu Jahren in Alt- 
scheid eia Miinzfund gemacht, wurde, der in manühpr Beziehung an den 
»on mir im Jahrb. 84. S. 120 beschriebenen erinnei-t. Im Herbste IS86 
wurden Herrn v. Neil aua diesem Fundo etwa lOU Stück (worunter 2 
Goldstücke) zum Hanfe angeboten ; ob der Fuud grösser gewesen, vermag 
der Herr nicht anzugeben, glaubt aber dafür eintrütf>n au können, dass die 
ihm Ivorgeleglen Münzen ausBor ilon unten angeführten Stücken nur Va- 
rianten mit kleinen Verschiedenheiten enthielten. 
Cleve. 
Johann I. 1448 — 1481. Der breite Groschec 
Mflnafand Nr. 90). 

Kur- Mainz. 
Theoderich von Erbaoh 1443—1459. 
Brobant. 
Philipp der Gute 1430—1467. Dei 
oder Vierländer heue ich uft.. 

Karl der Kühne. Patard v. 1475, ala Beizeii 
Maria. Tatard von 1479; Beizeichen Hand. 

Flandern, 
Karl der Kiihne; double Sol, Pesch 16. 
Von dumaelben doppelter Patard von 1474. 
Maria; doppelter Patard von 1460. 
Geldern. 
Arnold von Egmond; Groot fttr Aroheim. 

Bisthuin Lüttich. 
Lndwig von Bourbon; doppelter Patard v 
Von demselben, Patard von 1479. Ron. 
Bisthum Utrecht. 
David von Burgund. Tournosgroschen vo 

Basel. 
Goldgaldsn mit der Madonna und RßlOßtGTrs - Remnne imm' *■ 

Havoyen. 
Amodeua VIII. 1391—1439. Bianco. V. S.) Wappen im Dreipass. 
H. S.) Kreuz im Vierpass. Die Umschrift zeigt den Titel D V X, ist also 
nach 1416 geschlagen. 

Lndwig. 1439—65. Isenb. 117. 

Der besprochene Fund scheint etwas früher als der von Fesch ver- 
graben worden zu sein. Interessant ist es, dass auch hier wieder die nieder- 
ländischen Münzen den Hauptstocfc ausmachen, dass die rheinisuhen Münzen 
nur in geringer Zahl vorkommen und dass anch bei dieser Gelegenheit 
Nord-Italien wieder einige Stücke geliefert hatte, F. van Vleuten. 



L 1479 (Isenberger 

G'oidguhleu für Höchst. 
Dnyts 83 ; dort als: Plaque 



> üand. 
I'eech 14. b. 



Isenb. 94. 



I 147Ö. Ren. 15. 



I 1478. Pesch 23. 
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3. Inschriften vom Grossen St. Bernhard. Die geringe Zahl 
der den Daminae geweihten Inschriften (Bonnei* Jahrb. 83, p. 98) ist 
kürzlich um eine vermehrt worden. Ich theile dieselbe hier nach der Pabli- 
kation von Prof. Barnabei in Rom ^) mit: 

MCALPVRNVS sie 

VETERANVS 
DOMINAPVS Sic 

V S • L M • 

Die Inschrift steht aaf einem Broncetäfelchen (Grösse 0|10X0,07 m). 
Der Fundort ist der Grosse St. Beruhard {Älpis JPOenitia)^ wo der luppUer 
Pocninus einen Tempel hatto^). Gleichzeitig wurden noch fünf andere Vo- 
tivtäfelchen aus Bronoe gefunden. Eines davon ist unbeschrieben, drei ent- 
halten die Dedikation Poenino, auf dem fünften ist der Name der Gottheit 
nicht erhalten. Sie bieten sonst nichts ßemerkenswerthes, ebensowenig wie 
ein ebendort gefundenes Bruchstück einer Marmortafel mit dem Inschriftrest: 

jO N I 

:S I G N 

L A S S V S 

Barnabei vermuthet in der ersten Zeile lunoni. 

Wie schon aus dem Titel der Publikation Prof. Barnabei's hervor- 
geht, identificirt er die Doniinae mit den Matronen. Ich hatte mich seiner 
Zeit (Bonner Jahrb. 83, 98) unentschieden ausgesprochen und kann mich 
auch jetzt noch nicht mit Sicherheit für die Identität der beiden Bezeich- 
nungen erklären, wenn ich sie auch für wahrscheinlich halte. Ebenso mass 
zugegeben werden, dass die Lesart der Inschrift von Aquileja Corp. inscr. 
lat. V 774 Dominäb{us) durchaus probabel ist; aber ganz sicher ist sie 
nicht. Barnabei irrt, wenn er meint, ich hätte mich für die Unsicher- 
heit der Lesang desshalb ausgesprochen, weil die Dativform Doim(i)nahus 
inschriftlich noch nicht bezeugt sei, und mit der neuen Inschrift vom St. 
Bernhard würde mein Bedenken fallen. Ich habe mich lediglich an die 
Ueberlieferung gehalten, welche nicht DOMNAB, sondern DOAANA • B, bezw. 
DOANNAE * B ist. Vor Mommsen vermuthete man hierin eine Dedikation 
an die Bona JDea (vgl. Orelli 3643); Henzen hat die Inschrift sogar für 



1) *Di alcnne laminette votive epettanti al culto di Giove Penino e delle 
Matrone iooperte sul Gran San Bemardo' in den Bendioonti della R. Acoademia 
dei Lincei 1887 (Sitzung vom 18. December), p. 363 ff. 

2) Vgl. Deycks, Bonner Jahrb. 11, 18 ff. Corp. inscr. latin. V 6865 ff. eto. 
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^iae Fälschung ui'klart (im Nachtrag 2ti Orclii). Au doc Dativroi'm -abun, 
-welche doch dtc nHtiiiliuha tut, wUi'dii ich nie geKwtiifelt haben. Desgleichen 
-^erhalte ich mich noch immer HkeptiBch der auilerea Iiischrill von A(|uikja 
C^IL V 8216 gegenäher, toq welcher die erste Zeile (der Stein obeu aXi- 
«ebroohenV) lautet DOM TR. Weder die Änflösuug Üom(inatiM), TrUviis) 
Kaoch i)ot»(inu&iu) tr[ibus) kann als vollkommen Hiolier gelten. Die letzt arc, 
»Micb von Bamaliei vorgezogene'), iet an eich vieiU'icht wahrucheinlichor 
^ftls die eratere, gegen welche eioh auch H. Jordan erklärt hat ^}. In dum 
COM könnte sc. B. auch I>om{esticis) stecken. 

Bonn. Max Ihm. 

4. Bonn. MünBterkirche. In einem Samraelbande der Halliachen 
Sibliothek ist von M, Ferlbach eine für die rheiniaclie Geschichte in- 
-fteressante Haiiilschrift entdeckt und in dem Neuen Archiv für altere deutsche 
«eflchichUknnde XIII. S. 147—170 pnbliciit worden. Ea sind Blätter, 
«nf welche der 1579 geetorbeoe Kölner Archüologe Johannes Helmann Ex- 
aierpte ans einem ^iiber anliquissimuä fundationnm, diplomatum ac privi- 
Icgiorum capituli Bonnensis", d. li. der Casaiuskirche, aufzeichnete. Der 
WtrefTende Codex enthielt B8 Blatter, auf denen sich einige 30 Traditionen 
ui die Uünsterkii'chu meist aus dem 9. Jahrh. verzeichnet fanden. Leider 
geben die Aas7-üge nur wenige Nunnuern vollständig, meist enthalten sie 
nnr die Datirungsformel, Orts- und Peraonenuomeu. Letztere hahen die 
alte Form bewahrt, erstere tragen jüngeres Gepräge, etwa des Anfanges 
de« 12. Jahrhunderts. Damals itsrd nach Perl back'a sehr ansprechender 
Annahme das jetzt verlorene Original zusammengestellt, vielleicht um der 
Bestätigungsurkmido des Papstes limocenz II für das CoeeiuBstilt (1131) 
zur Grundlage zu dienen. Der Gedanke an eine FülschuDg erscheint noch 
Maoaagabe der Form der Traditionen, der Art der Datimug n. s. f. aus- 
geschlossen. Am Schlues der Exzerpte findet sich ein Indes der in den 
Originalien vorkommenden Ortsnamen, deren es mehr sind als in den Aus- 
zügen; und dann die Copien von 5 Inschriften aus der Bonner Münster- 
kircliti und der Grabinschrift des Grafen Megiiigoz, des Gründers des Klosters 
Vilich (980). Die bei Gelegenheit der Aufführung der erstem erscheinende 
Notiz Fridericus de Sarwerden 1370 gewinnt dadurch ein aktuelles In- 
teresse, dass die kürzlich bei Ablösung der Tünche im Chor des Münsters 
zu Tage getretene farbige Bemalung der untern SäulentheiU' und des Ab- 
achloBsbogens vor der Cuncha neben dem Wappen des Erzstifts das Fumi- 
lienwappen Friedrich von Sarwerdeu'a zeigten. 



luf di 



1> Ei 
IrtfriM eampeslT^ua. 
T«rmerltt. 

2) Preller, Boro. Myth. 3. Aufl. ! p. 322. 



britannische Müttüriuicbrifl CIL TU 510 MatrSm* 
Index xum V, Uaud des Corpus sind beide AuflöiungeD 
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TriftK der Kurze der AuBKÜge sind ibri; Augal>eii für die Luk»lge- 
eubiclite, speziell der DoDaer Uitigebuug von groBsem iLtereaac. Einmal er- 
gaben sie für die Beaitzthüiner dea Cassiuastiftes bei der Mtiasturkirche und 
deren altmäbliclie Vorgrössernng zablreicbe Notizen, dnnn aber cutbalten 
sie für mehrere Orte die ältesten urkundlichen Nennungen, welche lie- 
Huoders dadurch, daas der Bszcrpuut den ein;<eliieD Ürkanden sorgsnm die 
Dntiroiigen beigel'flgt hat, von Wichtigkeit Bind. So ersoheint Godeo- 
berg in einer Urkunde Ton 658, Frieadorf (Fritigiao villa) 795; Mondorf 
795; Meblem (Mielenhetm) 804; Rüngadorf (RinnigiHo villa) 804; Piitters- 
ilorf (Blitereatorp) 875 u, s. f. li^in Beispiel wird am Besten zeigen, in 
wie treffiicber Weise die durch Perlbach erachloHsene Urkunde unsere 
Kenntoiaa ergänzt, und andereraeits deren Inhalt durch anderweitige Doku- 
innute boBtätigt wird. Die Traditio nr. 18 berichtet, diwa der llaaüti-a, 
quae eet constructa in villa Baailica awiBuhen 800 und 814 geschenkt wur- 
den sei in Guodanesmonte cnitia I ex una parte terra impcratoris donini 
Karoli ex alia atr&ta publica. Ana der Bestätiguuganrkunde Innocenx II 
war bekannt, dasa die Mönaterkirche in Godesberg einen Hof beaass, den 
sog. Knpellenbof, der bis zur Säkulftriaation im Besitz der Kirche geblieben 
iat und deaaen letzten Ueberreat die intereBsante, freiüch jetzt völlig ver- 
wahrloste ehemalige Markuskapelle im Orte bildet. Das Jahr der Inbesitz- 
iialimG diesee IJofüa wird erst dui'tih diese Traditio beknnnt. Die t«rrH dee 
Kaigei'B Karl ist der Fronhof Wuudeneaber^, der von König Kar], wie aus 
einer Beatätigungsurkunde König Otto I von 1>47 (Lacomblet 1 nr. 97) her- 
vorgeht, der Abtei Essen verliehen wurde, in deren Besitz er bis zum An- 
fange des vorigen Jahrhunderts verblieb. Derselbe lag in der Nfihe des 
jetzigen Marktes; smschen ihm und der strata publica befand sich in der 
That der Kapellenhof. Aehnliche F.rwägungen lasson sich an zahlreiche 
iindere Angaben dea Textes knüpfen, dessen eingehende liehandlung für die 
IjokftlgGBchichte gewiss reiche Früchte tragen würde. 

A. Wiedemann. 



5. Bnba 
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)erEgypt 
■,he Altei- 



Rxpluralion Fund, dieaollie englische UesellBchaft, welcher die kl 
thninewisHenschaft die Entdeckung und Untersucliung der Ruinen von Nau- 
cratis und Diiphuae ZQ verdanken hat, hat jetzt die Erforschung einer 
dritten daruh die kloasisclien Autoren wohl bekannten Stadt in Angriff ge- 
nommen. Seit dem vorigen Frühjahre werden in ihrem Auftrage unter der 
Leitung von Naville, Griffith und Graf d'Hulat die TiÜiDnier dea 
grosaen, von Horudot II, 138 beachriebenen Tempels KU Bubaatia ausge- 
graben. Hehrfucb hatte man in der Nahe des ihm eiitap reo h enden Teil 
Basta in den letzten Jahren interessante Funde gemacht, das Atelier eines 
Amuletffabri kanten mit zahllosen Thonformen fQr verschiedenartige Figur- 




eben, ein grosBoi' SaUenfriedlmf mit tausenden von Jtlumicn und Broatse- 
Btatuon VDD Katzen (vgl. Her. II. Ü7). mehrere wiclitige Stelen waren eot- 
(lecltt, worden; auf oioe eiaguhendere Aurdeckang hntte man sieb aber, 
naohdein Mariettes r>rnbungcn bier fast resuttatlos verlaufi-n waren, niclit 
eingelassen. Darcli eiiienZufall ward im April ISSl Naville hierher ge- 
führt nod ihm gelang es, die Ktiltlü des grossen Tempels xa finden. Frrü- 
lioh befand tit^h dieser in einem traurigon Zustaiiilu; äiinlich wie iii den 
Ruinen von Tanis lag kaum ein Block ine}ir Aiif dem andern ; Erdbeben 
nnd fanatische Zcrstürungswuth haben hier suhreL-klich gefaaud, aber die 
eimelnen Bl5cko waren gnt eihiiltun und ans ihrer Lage ruugs teile und 
ihren laachriftcn ergab sich noch ein klares Bild des Banes. Derselbe war 
lÜinlieh angelegt wie der grösstc Tbeil der ägyptischen Tempel, oi- bastand 
US einem System von aufeinander folgendun Ballen, welche xu einem 
Saaotuariam führten. Solcher Hallen wnrden noch den vorlieKenden Be- 
richtou ausser einer eine Art Vorhnllc bildenden Colounado vielleicht aus 
der Zeit Nectnnebus I bisher drpi entdeckt, welche von Raniscs II, Oaor- 
kon I and II herrühren, während das Sanctunrium, wie in zahlreichen 
andern Anlagen von Nectanebus I eniehtet oder richtiger ernenort ward. 
Der interessanteste Theil ist die dritte Halle, eine grosse P'oHtballe, deren 
KtJiefs merkwürdige ProzuHsioMeii von Priestern und Göttern zeigen, dio 
sich dem in einem Naoa sitzenden, meist von der kat/enköpfigen Göttin 
Bast begleiteten Kriiiig Osorkon II ntihern. An eioKeliien Stellen liihren die 
Priester eigen! biimlii'he Tänze auf, die an die Schilderung Herodots II 00 
erinnern. Orientirt war der Bau, der etwa 7 — 8t>0 Kusa lang gewesen xa 
sein scheint, von Ost nach West. 

ZablrHcbe Inschriften wurden im Laufe der Arbeiten gefunden, be- 
sonders gross war dio Zahl der dabei auftretenden Statuen, Wi-Icbe zum 
Theil in den Tempelhallen aufgestellt gewesen waren, zum Theil von den 
Erbauern einzelner Räume als Bnumatenal verwendet worden «Ind. Der 
älteste Königsname war der Pepi I, des grussen Monarchen der 6. Uyu., 
welcher in mehreren Tempeln Ober- und U nter-Aegjptens als Bauherr er- 
Bclieiot, dann folgte als Errichter interessanter monolither Säulen Useitesou III 
ans der 12. Oyn., daran schlössen sich zwei Statuen, welche Könige der 
Ilyksos, jenes rüthsplhaften asiatischen Volkes, welches um 2000 v. Chr. 
Aegypton eroberte und während mehrerer Jahrhunderle beherrschte, dar- 
stellten. Es sind dies die ersten Köiiigsstatueu dieser Periode, die gefunden 
weiden, dio eine scheint Apepi, den Köni<f, unter den die Tradition den 
Aufenthalt Josephs in Aegypten setzt, vorzuführen, die andere nennt einen 
bisher unbekannten .Moniirchen Ita-iaii (Jjiuima?), Elicusn wie suii^t im 
Delta fehlen nun die ersten Herrscher der 18. Dyu., wie bcsondcis Tulnies JII, 
dessen Carlouche in olicrügypl.ischcu Bauten unverni eidlich ist, dagegen fin- 
den sich Statuen aus der Zeit Ameuophis III, des Königs, dun dif Hem- 
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nonakoloMB ia Tliebcn ciarstellen, und ein Bruchstück aua der Zeit des 
Chn-en-ateo, jenes merkwürdigen FawatikerB, der vttrauclite in Aegypten 
eilte benotlieistiBche Keligionslorm, die Verehrung der Sonnenaoheibe, einzu- 
führen. Uaas Hpiiter ilamaea II, die Könige der ßubBiatidiBolien Dynastie 
(Osorkoo I und II) und Nectanebas I am Tempel thStig waren, wurde 
schon erwähnt. Aus (fer Zwischenzeit ist noch der Name Ramses VI (?) 
und des Apries zi\ nennen. Der letzten Epoche der ägyptischen Selb- 
stiiiidigkeit gehört ein Block nus echwaritem Granit an, der zwei Inschriften 
zn Ehren dos Ptolemaeus V und der Königin Cleopatra 1 trägt, die Apol- 
lonius, der Sohn des Tbeon. einer der königlichen Freunde weihte. 

Noch sind die Aiiagrtvbungen nicht beendet, ihre Kesnltate haben aber 
bereits gezeigt, dass sich der Tempel von Bubastis an Groaaartigkeit mit 
den Allingen zu Theben nnd Tania mesaen konnte; seine Entdeckung und 
Krloi'schung gebort ku den hervorrngendstea Ijeistungen moderner Forscher- 
thätigkeit. A, Wiedemann. 



6. Einige Statuetten von T hier-Geatalten in Bronze 
aus der Sammlung von Ed. Ilerstatt in Köln. Bei Gelegenheit der 
Stadterweiterung Kölna erhielt ich ans einer Ausech ach tu ng an der Luzem- 
burgeratraasc, ehemala EömoratrasBe, die Bronze-Statoette eines Elephatit«D. 
Diesullio miast in der Höhe 5 cm, in der Länge 9 cm. Die Statuette ist 
sehr gat erhalten und von üasserst charakteriatiecher Ausführung. Dem 
Leibwaahs nach zu urtheilen iat es ein afrikanischer Blephant nnd nach 
den verhältnissmässig grossen Ohren scheint er ein männlicher Elepbant zu 
sein. Die Hauer sind ziemlich lang — der Rüssel etwas gebogen und ge- 
rippt — der Schwanz dilnn und ziemlich kurz. Das Gewebe der Haut ist 
ir«tz der Patina deutlich sichtbar. Auf dem Kücken des Elepbant befindet 
sich eine runde Oeünnng von 10 mm Durchmesser. Der ganze Leib ist 
höh] — es erscheint demnach, dass deraelbc auf dem Rücken ein Zierstuck 
getragen oder als Lichtbalter oder Lampe gedient hat. Zu diesem Zwecke 
wurde in die Oeffnung eine Tülle für den Docht eingesteckt, wie es bei 
den römischen Militürlnmpen, welche das Provinzialmusenm seiner Zeit von 
mir erhielt, zu sehen iat. Der hohle Körper könnte zur Aufnahme des 
Oels gedient haben. 

Femer erhielt ich bus einem Funde vor dem Hahnenthor die Uronze- 
Statuctte eines Widder. Derselbe hat eine Höhe von 5 cm und eine Länge 
von 7 em. Die Statuette ist gut erhalten. Der Widder steht mit hoch- 
aufgerichtetem Kopfe und hat einen bis zur Erde reichenden breiten Schwans. 
Der Körper iat mit feinen Strichen, wohl die Wolle bezeichnend, verziert. 
Diinn befinden sich auf dem ganzen Körper, nnmentlich um den Hala, 
grosse stark erhöhte gerippte Tupfen — ob dieselben ebenfalla Flocken von 
Wolle vorstellen sollen, ist mir nicht recht erklärlich. Der Widder hatte 
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io röatücher Zeit riele BedeutoDg — kommt als Cohortenzeicfaen tot. 
Oioaer ist aber dafür za klein nnd dOrfte wobl nur ea den ötter» YOtkowr 
TueodeD Tbiergeatalten za zählen sein. 

Aiu än«n) andern Fände erkielt ich einen sehr edet geformten Thier- 
kopf in Bronie mit der aeltooen schwarxbrannen Patina überzogen. Er 




bat tiot Hübe von 4 cm nnd nne Breit« von ebenfalls 4 cm. Der Kopf 
iit bohl — aiu dem geöffneten Radien ging eine kleine Rähre herani. 
Solche sierlicke feine Löwen- nnd Tiegerköpfe 'waren bei den Römern in 
ibren Bider- nnd ZimmerfontaJnen angebracht nm wobiriecliende Gsiensen 
aaongiewen. Von diesem achönen Kopfe lege ich eine Süchtige Zeichnung 
bei. Aiu Billig, dem bedentenden römiachen StationHort Belgica, erhielt 
iob die Bronze- Statuette einea Hondes. DicMlbe ist 4 cm hoch und 8 cm 
lang — ne vnrde in einer Dme mit verbrannten 0«beinen nnd Reiten von 
Ebanfthnea gefunden. Der Hnnd iat insofern von Interexe, ala er einen 
jener groaen asByriachen Hunde daratellt, welcher sich die Römer auf der 
Jagd bedienten. Diese Art von Hunden befinden sich meiatens auf deu 
Barbotin-ÜRMn mit Jagdscenen. Zwei dieser assyrischen Hunde, Hasen ver- 
folgend, sind auch anf meiner grün glaaiaten Henkclvase deutlich anig^ 
prigL Der Hund ist in laufender, verfolgender Stellung mit langer Ruth« 
dargsutellt, hat «neu langen spitzen Kopf, ähnlich wie unsere grossen Wind- 
spiele, und trägt ein breites stacheliges Halsband. 

Ferner kam ich in Besitz eines Bronzebildes, eine sitxnnde, hoch auf- 
gerichtete Katie darstellend. Die Statuette ist 1 1 cm hoch und mit hell- 
grüner Patina flber^ogcD. Die Katze ist sehr gut erholten, so closti die 
Haare über den ganzen Körper scliarf zu KL-hnn sind nnd ist so vnrtri-fflich 
modellirt, das« sie als ein Kunstwerk von Ilcdeufmig angesehen werden kann. 

Im vorigen Jabre erwarb ich auf meiner Badereise nm Mitt«lrhein 
■ine knr« vorher in Heddemheim ausgi^ralMne höhn Lampe von Terra 
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Si^llata. Dieselbe Lüdet einen groRaen Affenkopf, ist 10 cui hoch und 
^.wischen den Ohren '3 cm breit. Der Unterkierer des Mundea ist hervor- 
stehend und bildet die Brennüfl'naug für den Docht. Oben auf dem Kopf« 
ist (lio EinguHBüffniing für Aas Oel. Der liopf ist hohl und in den Augeo 
und Ohren aind die I^uftöffnongen. Ueber der Stirne nuf dem Kopfe be- 
findet sich voll oineni Ohr zum andprn eine reich verzierte breite Schleife. 
Ob der Affe der Cynoucpiialiia i»t, oder eine iindere Bedeutung haben aoU, 
vermag ich [licht zu deutea. Der ganue Kopf ist ao bezeichnend und reich 
ausgeprägt, daeia er als ein hervoi-i'Bgendes Werk der rümiachen Topferarbeit 
bezeichnet werden kann. Eduard Herstatt. 



7. Rine untergegangene llurg bei Dürkheim and die 
Kloaterburgen der Abtei Limburg (mit uwei Zeichnungen). An 
deraelben Burgstelle, 3 km nördlich von Dürkheim, wo Beginn vorigen 
Jahres eine SpitzaHnle mit der röinigchen Inschrift I. 0. M. und zwei mittel- 
alterlicbo Steinkugeln aufgefunden wurden, atiesa man im Dezember v. J. 
auf zwei im Bogen Debenoinandur gesprengte Gewölbe, aus glatt behaueneu 
Quadersteinen zusammengesetzt. Innerhalb deraelben landen sich Reste stark 
gerieften Geachirrea, welche aowohl zu Bechern, wie zu grSBseren und wet- 
teren Häfen gehörten. An Eiaensachen fand man zwei Stücke : 1 ) eine 
wiilil 40 cm lange, mit Doppelspitzen voraehene Reithnue, welche leider dem 
nahen 8ihniiedefeuei- zum Opfer fiel, 2) einen Steigbügel ulterthümlicher 
form mit xwei geraden und ungleichen Seitenästen. Unterhalb der Tritt- 
platte ragen mehrere Dollen hervor. Ferner stiesa mau hier auf Kahlreiche 
Knochen, auch ein ^ück eines menschlichen Kinnbackena, auf Hirschgeweih- 
atücke etc. Stark verbrannte Hausteine beweisen, daas diese Burg wohl in 
deraelben Zeit, wie diia nrtcb Weaten gelegene Schioaseck — im 14. oder 
15. Jahrhundert — durcb Brand zQ Grunde ging. — Bei dieser Ge- 
legenheit geben wir auch die fnschrift eines zu 
Ptiasen der Karlstsdtor Burg gefundenen Bronze- 
B i e g e 1 B von 2 cm Durcbiueaser. Dasselbe 
hat als Umachrift: „Elisabot de Hohinekin", 
Elisabetb von Hüheni^ck (Burg bei Kaiaer!'- 
lantern). Das Wappen aeigt die fünf Schin- 
deln von Hofaeneck und eine Leiter. Nach J. 
G. Lohmann: „Rnrgon und Bergsohlösaer der 
I'fala", V. B. S. 5t*, war zu Beginn d.-s 14. Jahr- 
bnnderta ein Johannea von Hoheneck mit Elisabeth, einer geborenen Zolner 
von Iieiningen, verheirathot. Einen Ehevertrag mit dieser bestätigte Kaiaer 
Ludwig anno 1323. Aus topographischen und diplomatischen Gründen ist 
nun obigea Wappen dieser Elisabeth von Uobenecken ku zu ach reiben, deren 




Vater Zolnor {= Zfillner?) wahrfcbeiolich aa£ der obigen BurgiUtt« nSrd- 
Heh Ton Dtti^heim all LehennDMno der Grafen von Leiningen erinen Sita 
hatte, bU die Borg bä wner Fehde den Flammen warn Opfer fiel nnd Mr- 
Btfirt wurde. 

Welchen Zweck aber hatte diese verschollene Borg, Ton der Tor mehreren 
Jahren aar noch eine etwa 12 m lange Haaer, von einem Bergfrid herrührend 
nnd jetxt nmr noch ein Graben fibrig ist, welcher das nordöstliche Platean 
Tom südwestlichen trennt? Mach ihrer Lage am Eingaoge des Kallst&dter 
Tb&lchens oSianbar den, den Zugang znr Limburg nnd Hardenhnrg von 
der Nordostadte her zn decken. — Denaelben Zweck, die Abtei Limbarg m 
•ebütsen, hatte aoob nachgewiesener Weise die Älteste Warte anf der Burg 




FrasbeBsteiD im Wcstea i 
a. a. 0. U. B. Sl 39»— 39«, Näher : 
SL, 19>. Nach Sordw«at<o m deckt« im L'eWga«^ m. LnBfwt^ämi ±» 
Barg ScblosBcck, die nach den Adlers aof den fivmfl*ryitti.tm f^icwh- 
Uk des LeiaiBgern, als Hfitcra der Abbd Limbarg. znaacäncbw. sn 
wird (vgl Nifco- a. a. 0. TaJ*. 7 nnd T«xt ?i. 24 : za^ifitk btr^äsärm 
wir Eade des Artikels ,Sth]cMeA' «nen VnekSAier: .Etima wbtös 
SeUoaaetk nm den K U s t e r vög ten. d« Grafen *«■ Uüä««-. — 
Aocb nacb Oitew za war Limlnrg gwch&lxt. Ij> itmmS -j m Zäum 
des ZwiK)>«mr«kh« ~ sagt J. G. l>^»saB: ,I>at bürkkÜMr TW.* S, S 
~ legtew di« Gralca «oa l>tnmg«B tnm aAKkm d«r AMä Limbcrg 

liaiK A Ttr. (. ilml^r im gJ-aJL tKII*. ''•' 
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und der Bewohner liürkhtims eine sicbere Veste daselbst nn, wbk in 
den Jalireii 12R0— 1270 geschah. Solion 1292 kommt ein Burgmann da- 
selbst vor. Von diesen Burgniannern. den .Eckbrechten von Dürokbeim", 
stammt dns bekannl« E 1 8 ü s a e r Adelagef^cblecht Durkbeim-Mont- 
m artin her. — So war die weithifolle nnd mächtige Abtei Limburg 
auf allen Seiten von Burgen umgeben, im Westen, Osten, Nordwesten nnd 
Nordosten, und flberall waren wolil Kurgmiinner die Vögte Limhut^B, die 
Grafen von Leiningen, welche seit 1206 dns erbliche Amt der 
Sc h i r m T o g t e i auseuübeit hatten; vgl. •(. It, Lehmann: „Das Därk- 
heimer Thal" S. 176 und Monasticon i^alatinnm, Tom. I, p, 104. — Die 
Abtei Limburg war demnach ganz Shnlich an den wichtigen Thalpfissen 
von Burgen geschützt wie Kloster Weisaenburg von Berwartstein, Lin- 
delbrunn, Gutenberg, wie Kloster Klingen münater von Laiideck, Dracben- 
fele, Meistereele, Madenbnrg (vgl. Krieg von Hochfelden: „Geschichte der 
Militär- Architectur im früheren Mittelalter", S. 260 Anm. 1). Alle diese 
urBprünglichen Klosterburgen gelangten nach und nach schon früh in 
den BfBitz ihrer Schirm vogte, uud so wird es gerade so mit den Bargen 
Schloaseck und der Kallstadter Burg gegangen sein, wie es nachweislich 
mit Burg Frankenstein und Dürkheim geschah. 

Auch auf die Zerstörung dieser zwei unbekannten Burgen dürfte 
aus der Geschichte ein Liebt fnlleQ. Vor der Eretiimiung der Hauptveate 
Dürkheim im August 1471 durch Friedrich, deu Siegreichen, werden wohl 
die umliegenden Burgen, welche leichter zu erstürmen waren, den Pfftlzer 
Reisigen zum Opfer gefallen sein. Auch Schlosseck und die Kallstadtcr 
Burg mögen als wichtigere Vorwerke von Uardcnlturg und Dürkheim da- 
mals im Juli 1171 erstürmt, verbrannt und geschleift worden sein (über 
den Veldenaer Krieg vgl. Kremer: „Geschichte des Kurfililen Friedrich 
von der Pfalz", l. B. S. 488 S.). Für einen starken Brand sprechen auf 
Scblosseck und der Burg auf der Kallstatter Haide „die archäologischen* 
Befunde. Äucb diis späteste Geschirr etc., das man daselbst ausgrub, mag 
in diese Zeit, F.nde des 15. Jnhrh., fallen. 

Das Resultat des damaligen Krieges (Sommer 1471) zwischen Kurpfala 
und Leiniiigen war die Schleifung der Veste Dürkheim und der üobergang 
der Scbirmvogtoi über Kloster Limburg vom Hause Leiningen auf das 
Haus Kurpfalz. Der Untergang der Abtei 1504 war die Quittung darüber, 
welche Graf Emich VHI. dem siegreichen Kurfürsten aungestelU bat. 

Bei einer solch wesentlich verfinderlen strategischen 
Sachlage hatte die Behauptung resp, Wiederherstellung der geschleiften 
zwei Burgen Schlosseck und des Kallstndter Bürgatalles, welche ja nur 
Limburg hatten schiit/en sollen, für die Leiningen-Ilardenhurger Grafen 
keinen Werth mehr. 

Man liesa die zwei Burgruinen im Schutte liegen. 
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Dagegen veraUirkte jetzt Graf Emich VIIL vod Leiningen-Hardenburg 
die Veite Bardcnbnrg, sein HaoptkaBtrum, mit Btarken Tertlieidigangg- 
werkea in den Jahren 1504—1510, wie dies die Schlaesateine in der Ruine 
^ardeuburg vielfach bezeugen. Diese Burg iu ihrem jetzigen ümfnnge ward 
«in Bolch^B ßollwerlc. dnxB sie des Grafen Emicb VIII. ktuge Gemahlin, 
^gnea von Eppstein, erfolgreich anno 1512 gegen den Kurffirsten Ludwig V. 
von der Pialn vertheidigen konnte (vgl, J. G. Lehmnnn: „Burgen und 
BergBchlÖBser der bayerischen Pfal?,", III. Bd. S. 196, 206—207). 

So ist aus bekannten Andeutungen der Baugeschichte auf die 
unbekannten ThatB ach en KU Bchli essen, über wekbe bezüglich der bis to- 
riacheo Bedeutung der zwei Burgen Schlosaeck und der Burgruine .auf 
der Kallstadter Ilaide" biaber der Schleier der Verborgenheit gezogen war. 
Der Verbindung aber swiachen vergleichender Archäologie und diplomati- 
scher Geschichte eröffnet sich auf diesem und ähnlich gelagertem Gebiete 
ein dankbares Feld der Forschung. Dr. C. Mehlis. 



8. Zur älteren Geschichte der Düsseldorfer Ge- 
rn a r k n n g. Die Ebene zwischen den tertiären Meeresdünen des Grafon- 
bergea und dem rechten Rheinnfer, auf welcher Düsseldorf erbaut ist, hat 
zwar keine Stein denkmale und andere vorgermanische Culturhi uteri assen- 
schuflen ttufziiweiseD; diese sind bisher nur auf dun Höhen östlich von 
Düsseldorf beobnchtet worden, die in weit entlegener Vorzeit das östliche 
Ufer des, mit geringen ünterbreohungen von hier bis zum Liedberg flutheu- 
den Rlieinstromes bildeten. Was die Ebene trä^^t, ist nur auf die Ger- 
manen des Tttcitus und auf deren Nachfolger zurüokzuflihren. Und aellut 
dieses lipgt nur auf höheren Stelleo; in den Niederungen, welche slrecken- 
weis freilich noch heute von den Hochfluthen des Rheins überschwemmt 
werden, wurden Gräber bisher wenigstens nirgeodvro beobachtet. Offenbar 
hatte der Illiein damals sein Bett noch nicht so tief ningeschnittPn als 
heute, so dass, wo wir jetzt jene grossen entwässerten Niederungen antreffen, 
damals noch Sumpf- und Moorland sein mochte, das nur eine Bcsiodetung 
höherer Stellen gestattete. 

Naturgemäss blieben die verschiedenen Ansiedelungen in Verkehr, 
riefen dadurch von Flecken zu Flecken, von Dorf zu Dorf, bis in den 
durch die Natur bevorzugten Stellen hin, wo HandeUfacloreien begünstigt 
worden, Pfade und Wege hervor, die wir vielleicht in den Hohlwegen 
wieder finden, deren hohes Alter wenigatens durch die bedeutende Tiefe 
ihrer Einschnitt^e bezeugt wird. 

Aber neben dieser Att von eijihi>imiBchen Wegen aehen wir in der 
DOsaetdorfer ITomarkttiig förmliche Strasaendämme ans Erde, welche die 
Fortsetzung von linkarheiniaciien Kunstatrasaen bilden, die aich «hon allein 
durch die in ihrer Begleitnng vorkommenden rdmischen AlterthOnier alt 
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RöDientrassen erweisen. Augenscheinlich sind solche Slrasaen nicht nach 
lokalen Verhältnissen angelegt worden, sondern nach allgemeinen strate- 
(jiechen Gesichtspunkten; es liegt ihnen ein ku n et vollee System zu Grande, 
in dem sich die vergeblichen Zuge eines Drusna, Tit>eriuB und GermanicQs 
abspiegeln. Alle entbehren der, bei den linksrheinischen ßomerstrassen 
Helten fehlenden Kiesdecke; wir ücheineu es mit Halbfertigem oder Interi' 
inistischem ku thun 7.a haben, welches für die Augusteische Kaiserzeit and 
die rechtsrheinischen rüinischeu Unternehmungen offenbar charaktenaüsch sein 
dürfte. Das rechtsrheinische StrassennetK hat nach den Beubachtungen von 
Profeesor Schneider 5 Uruppi:ii iiu liuw eisen ; eine Hauptatrasee, die 
rechtsrheinische Kheinatrasae, führt durch den Düsseldorfer Bezirk ; die 
übrigen, von welchen vier von Nouaesiuni hei' kommen (Neue Beiträge 
5. Folge. Düsseldorf 1ST4 S. 5), betrachtet Schneider als Seitenstrassen ; 
diese gehören zunüchst der Hauptstrasse an, weiche von Xanten kommt, 
dann der holländischen und drittens derjenigen, welche von Emden her 
ihren Lanf nimmt. Es stehen diese SeilenEtrasseu also mit 3 Gruppen 
der rechtsrheinischen Hauptstrassen in Verbindung, ein Fall, der üch nach 
Schneider nur bei Xanten und Main^ wiederholt (Sitzungsbericht des 
nVereins für Geachiohts- und Alterthuaiskuude von Düsseldorf und Um- 
gegend" vom Id. Dezember 1880) und der beweist, wie bedeutuDgBToll die 
Uüsseldorfer Altertbümer schon allein in Beaug anf die rümischan Kriegp- 
säge sind. 

Eine grosse Anzahl von Gräben und Dämmen hat die Düssaldorfer 
Gemarkung aufzuweisen, die als Grenzwebreu zu betrachten und wohl auch 
anf germanische ÖBubegrenzungeD zurückzuführen sind. Sehr leicht ver- 
wechselt man diese mit den Strassendämmen, noch weit eher mit den 
„limites", welche die Römer bei ihrem allmählichen Östlichen Vorrücken er- 
richtet haben, Tac. annab I, 50. II, 7. Vellej. Paterc. ed. Ups. pag, 74, 
dies nmsomehr, als bis in die Neuzeit hinein Grenzen durch w&llartjge 
Anlagen bezeichnet werden, hieb nei der hat auch diesen Anlagen seit einer 
Reihe von Jahren volle Aufmerksamkeit geschenkt und in seinen „Neuen 
Beiträgen" (8. Folge, Düsseldorf 18"li) auf dieselben verwieseo. Aufgabe 
der Lokalforscbung bleibt es, an der Hand von Erdalterthümern und 
Urkunden daa von Schneider Aufgestellte in einer auch für weitere 
Kreise verständlichen Weise zu cbarakterisiren und etwaige Irrthümer ab- 
zusondern, welche offenbar bei den bahnbrechenden, mehr in grosseji Zügen 
ontemommenen Forschungen Kchneidera unausbleiblich erscheinen. 

Dasselbe gilt in Bezog auf die rechtsrheinischen Lager, Schanzen and 
Warten (Schneider N. B. 9. Folge Diisseldorl 1876. Gustav Pieper (Düssel- 
dorf), Ueber die alten Wallburgon. Selbstverlag des Verfaseers), Ein lie- 
soDderes Inl«re8Be halien auch die Hans- und llofanlagcn der hiesigen Gegend. 
Lssun sich äholicho über al|r> Gaue unseres Vaterlandes verfolgen, so wSre 
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es doch thericht, sie nllc einer Zeit auBchreiben xa wollen, oder dar Vor- 
atelluug KU widersprechen, dia UmwHiidlung der gui'niantsulien WerltMiiga, 
Wohn- und Kajnpfea weise, die ganze Verändernug geminiiiitcher Cultnr habe 
im Laufe der Jahrhuuderte keine Neuerungen hinsichtlich des Architek- 
touiechen derartiger Anlagen hervorgerufen. So ist die chnraktcristiechste 
Schanze der Dlisseldorfer Gemarkung zweifellos die Hildener, dua sogenannte 
„Holterhöfchen". Sie wnrde früher bald ala n!to Gerichts-, bald als Opfer-, 
bald als ZuÜnohtsstätte, bald als Wallburg oder Römerlager betrachtet. 
Vur einigen Jahren trug man einen Theil der WäUe ah; er miuste 
neacren Zwecken weichen. Da lud mich Professor Schneider ein, die 
dort gemachten Funde in Augenschein zu nehmen. Unter den Erd- 
wnllen zeigten sich grosse Brandlagen und in diesen lagen zahlreiche 
jener steinfesten blougrauen und rötblichen Scherben von Krügen und 
Kannen aus der letzten Zeit der deutschen Karolinger. Diu Zeitstel- 
lung und Bedeutung der Anlage wird dadurch sofort erkannt, und es 
erkISi-ten sich nugleich eine grosse Anzahl von gleichartigen Anlagen, die 
Sehneider nunmehr auf die Sachsen zurückführt. 

Hier zeigte sich deutlich, wie in jedem einzelnen Falle die Geiass- 
resto Grundlage für alle derartige Bestimmungen bilden, wie sie für den 
Archäologen dasselbe, was dem Geologen die LeitniusoLeln sind. Die vor- 
miltelalterlicbeu GefiLsse der Düsseldorfer Gemarkung sind fast ausnahms- 
los aas Grabstätten erhatten. Sie lasseu sich zunächst in solche des 
nieder rheinischen, in solche des Lauait^er und endlich des Dar;!auer Gefässe- 
Typus eiutheilen. Diesem folgen die fränkischen Hinterlassenschaften. 

In den Gewissen des iiiedcrrbeinischen Typus, die tbeils in schlicht 
ausgestatteten Erd-, theils in Hügelgräbern mit Leichenbrand vorkommen, 
hat mau einige Münzen der ersten Regierungszeit des Aiigustus gefunden; 
gleichartige der liuken Rbeinseite, die Rheiadahlener nämlich (vgl. (Jon- 
Btaiitin Koenen, Rheiiidahlener Gräberfeld, ß. Jahrb.). zeigten Schrift- 
zeichen römischen Charakters. Alle diese Gefässe sind daher auf die mar- 
sischen Germanen zurück zu führen, welche damals die Fundgegend be- 
wohnten. Die in der Düsseldorfer Gegend zu Tage geförderten dürfen 
speciel! mit dem sigarabrisehen Theile der Marser (Dio (Jassius 54, 33) in 
Verbindung gebracht und bis in die Zeit deren, nach dem Tode des Dmsua, 
unter Augnstus, von Tiberius erfolgten Aitf'reibuiig gesetzt werden. Kb sieht 
so au», als hätten diese Westgermanen bei ihrem westlichen Vorrücken diese 
Arbeiten mitgebracht, weil man am Rhein keinen verwandten altern Typus 
fand. Uebergänge von diesen ältesten zu den späteren GelSsaen der Düasel- 
dorfer Gemarkung habe ich bisher uicbt ermitteln können. Da" bestätigt 
vielleicht die Mittheilung Strabos (Üb. [V. § 3 u. 4), dass alle Völker 
des rechten Rheinufers bis auf einige wenige nur einen Theil der 
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SiganbeTD vou den Rümom tlmÜH Dach Gallieu vorutitzt, tbeilB ausge- 
wandert Beiea. 

In Flipgern ist eine Oräbeigrappe mit Ldcbeubmud augetrufiexi 
worden, welcbe eine Münze von Nero aufwies. Die Urnen Bind etwas an- 
deren CliarakterB als die augusteiscbeii, und während jene neben den calcintr- 
teu Knocbenreaten nur selir aelten Anderes als das eine oder andere Stückchen 
Metall nnd das eine oder andera Steingeräth vorführen, bnrgon diese Eison- 
fibeln dea Tj'pns von La Tene. Eines der Gefässe zeigt Zick^tack- und 
Bogenlinien als Verzierungen. Ein gleichartiges besitzt das Ronner Frovinzial- 
Museum von Emmerich. Bei diesem wurde ein zweites Geföss gefunden, 
dos völlig übereinstimmt mit der für den Lausitzor Typus so sehr charak* 
teristisehen NapBbrm, P^s scheint weniger ein KunstBtii diese Umgestaltnug 
hervorgerufen ku haben, der etwa vom Osten hei'überkain, als viuluebr die 
Einwanderung der Usipier und Teuctereu aus östlichen Landschaften. In 
der Lausitz wohnten Sueben ; Usipier und Tencteren können recht wohl 
Augehörige dieser gewesen sein. Wahrscheinlich haben die Tencteren nach 
den Fflidzügen des Drusos und Tiheriua, sohoD zui' Zeit der Kriege des 
Gei'manicus, diese ehemnligen Sitze der Sigambern bewohnt (Tac. tierm. 32), 
sicher sassen diese hier um 68 n. Chr. (Tac. Hiat. 4, 64). 

Das Gräberfeld, welches die G^riisse des Typus vorführt, wie er durch 
deo von Hoatmann veröffentlichten Urneolnedhof von Dnrznu in der 
Provinz Hannover bekannt isl, liegt in der Gegend von Ellern bei Düaeol- 
dorf. Es wurde hier sogar die so sehr bezeiciinende und von dea vorge- 
nannten beiden Gruppen abweichende Kelcbform angetroffen. Es zeigen 
sieb Bronze- und Eisenaachen, ausserdem geschmolzene Glasgcräthe von 
schöner gelber und dunkelbrauner Farbe and — ■ waa jedenfalls das Wich- 
tigste ist— es rinden sich mit dl^en, keinerlei Aehnlicb- 
keit mit den links rheiniac Fe n Römergefässon vor- 
führenden einheimischen Arbeiten, grosse, mit Bildwerk 
reich geschmückte römische Terra • »igillat a- Gefässe des 
Z e i t a I t e r s d e r A II t o u i n e. Es ist uht'rhaupt eine Thatsache, dass 
nur solche, keine der vortrajnni sehen Epoche angehörenden römischen 
Gefässe, auch keine gefnoden wurden, welche der Zeit nach der Mitte des 
3. Jahrhunderts n. Chr. angehören, bezeichnete Sigillata-Schalen hingegen 
verbältnissmitssig recht häufig als Grabiirneu benutzt wurden. Bei Rieh- 
ratb, Imigrath hat man auch gewöhnliche irdene GctSsse zu Tage gefördert, 
die mit denjenigen des linksrheinischen Römergrnbea der Zeit von Trajau 
bis am die Mitte des ^. Jahrhunderts identisch sind. Diese Erscheinungen 
sind von grosser Wissenschaft 11 eher Tragweite; denn nach ihnen müssen 
darnftla die Boraer in näherer Bez lehn ug zu der rechtsrheinischen Bevölkerung 
gestanden haben, als vorher und nachher. Die Gräber von Ellern zeigen 
augenscheinlich das Prunkvolle römischer Leichenbegäugtiifise im Gegeusate 
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«a d«r sohiiobten germaiiifcheo BestattaDgsweise (Tac, Germ. 27). Hat 
man doob unter den „dapes^^ der Leicbenreste sogar Bruch- 
stäcke von kostbaren Sigillata-Gefässen gefunden, die mit 
obscönen Darstellungen verseben sind. 

Am Yirneberg bei Rheinbrei tbacb wurde bereits im vorigen Jahr- 
hoodert eine uralte bemooste Berghalde , am Ausgang des Kupfer-Era- 
gangee, eine römische Denkmünze mit der Aufschrift Anto- 
ninns Aug.Pius gefunden. Es zeigte sich ein Hauptstollen, an welchem 
Arbeit su erkennen war, die vor die Zeit der Erfindung des Schiesspulvers 
an setzen ist (Würz er, Taschenbuch zur Bereisung des Siebeugebirgea 
S. 69). Nach Wilhelm i (Panorama von Düsseldorf) wurde in Düsseldorf 
an Anfang des vorigen Jahrhunderts auch ein römisches Stein-Monument 
dar Epoche gefunden, in welche genannte römische Erscheinungen gehören. 

Die Inschrift lautet: 

D • M 
P- ARATINI 
PRIMI VETR. 
L E G X X X V. V. 
H • F • G - 

Erklärlich worden sowohl die einheimischen als auch diese römischen Altar* 
thümer und Sitten, wenn man den Anhang zum Veroneser VeraeichniaM 
(Mommsen, in dem Jahresberichte der Berliner Acad. d. Wissenschaften 
1863) heranzieht. Wir finden hier einen Landstreifen, welcher sich 80 
Leugen „trans castellum montiacesenam* hinzog und von den Usipiern, 
Tubanten, Tencteren, Cattuariern und Gasnariern bewohnt war. Dieselben 
standen unter römischer Oberhoheit und wurden nach den Satzungen der 
Belgica I verwaltet. Ueberträgt man die 80 Leugen von Mainz aus rhein- 
abwärts, wo schon vorher einige der genannten Völker ihren Sitz hatten, 
dann kommt man nach Müllenhof (a. a. 0.) bis zu den Lippeqnellen. 
So dehnten sich auch jenseits der Lippe die „agri vacui et militum usni 
sepositi^ aus (Taoitus Ann. 13, 34), auf welchen früher selbst befreundete 
Germanen nicht geduldet wurden (a. a. 0. 13, 55). Hier wohnte an 
Ptolemaus Zeit das Volk der Sigambern, und wir finden in der Tab. Peut 
dieses Gebiet mit dem Namen „Francia" bezeichnet. Offenbar erstreckte 
sich von diesem „Freiland** jenseits der Lippe her bis zum Gast eil Mainz 
hin das steuerpflichtige römische Gebiet. Nimmt man nun au, dass die 
Usipier bereits um das J. 70 in der Gegend von Mainz in Verbindung mit 
den Chatten und Mattiaken standen (Tac. Eist. 4, 37) und nördlich von 
diesen die Tencteren wohnten (Tac. Germ. 32), dann würden wir. gemtt«s 



3 



159 



HisMllen. 



I der geuHnnten CiTitates , südlich der Lippe die Civitaa der 
CMQurier nnd zwischen dieser uud ileo Tenctereii, iilao über die Düsael- 
dorfur Gemarkung und das CattiiarieriiiDd (vergl. ZeitaclirifL fDr vatflrläiid, 
Gesch. und Altertbumsk. Dritte Felge. Baud Vll. MüDster 1867 S. 867 
bis 3ti9. Ledebur, Land and Volk der Brukterer) die Civilos der 
Cattnarier (tjtrabo VII, 3) zu Hochen liaben. Unter GaUienus (253—288) 
wurden diese römischen Civitatis „a barbai'is" occupirt. la der Zeit 
etwa von Trajan bis üu GtaJüonus stand die Düsseldorfer Gemarkuug unter 
römischer Herrschaft ; in diese Zeit fnilon auch die besprochenen röDtischeu 
Cnlturreste, und es kann uns nicht aufTallen, sogar den Stein eines römischen 
Veteranen dieser Epoche in der Düsseldorfer Gemarkung gefuudön und in 
dieser Landschaft römisches Kupferbergwerk aus der Zeit der Antonine 
entdeckt zu haben, umseweniger, als römische Koluntaten innerhalb der 
Grenzwälle auch dem Tacitus bekannt si»d (Germ. 29), Die stilistische 
und formale Gleichheit , welche die einheimischen Vasen mit denjenigen 
des Darzauer Urnenfriedhofes [Prov. Hannover) haben, kann nicht befremden, 
da TiberiuB die Chattuarier ao den Greniec der Brukterer und Cherusker, 
also etwa zwischen Weser und Ems, fand (Velleiua Patercul. II, 205). 

Nach dem herangezogenen Verzeichnisse werden die riimischen Gaue 
unter Gallienus „a harbaris" occupirt; in der Tiibula peutingeriana er- 
scheinen die Bewohner derselben unter dem Namen „Burcluri" (Bmcterer). 
Zur Zeit des Ptolemäus sitzen diese noch ausserhalb der Civitates, an der 
Südseite der Weetchanken und dehnten sich westlich bis zum Rhein aus. Se 
haben also, von ihren östlichen Nacbbaren, den von den Sachsen aus ihren 
alten Sitzen vertriebenen Saliern (Zosirous III, 6), gedrängt, unter Gal* 
b'enuB die Civitates occupirt und dürfen als genannte „Barbari" be- 
trachtet werden, als das letzte vonnittelalterliche Volk der Düsseldorfer 
Gemarkung — wenn man die nachfolgenden westfälisch-pächsiachen Besiede- 
lungen (Bed. Vener. V, 7) als mittelalterliche betrachtet. 8o zog denn 
auch 391 Arbogast von Köln aus über den Rliein gegen die Franken und 
plünderte zunächst die dem Rhein zunächst wohnenden Bmcterer (Greg, 
Tur. pag. 53). Nach den glaubwürdigen Angaben des Paoudo-Marcellin 
findet sich gleichfalls diesbeKÜgliche Uebereinslimmung: Bruno magnue 
Satrapa Saxonum cum nobili comitatu in provincia B oru ctuariorum 
pemoctaos in vico R a t i n g e n (bei Düsseldorf) , . . ; in quadam Boractoa- 
rioruni tilla, Velsenberg nomine. (Vita S. Swiberti ap, Leibn. 1, c. 20, 
21; Zeus, Die Deutschen. München 1837 S. 353 Anm.). Beda (Hist. 
eoeles. 5, 10) rechnet sie noch unter den He! den Völkern. Swidbertua 
machte Untern ehmnngeti, um sie zum Christenthum zu bringen (ebend. 
Hiat. ecol. 5, 12), Noch im 8. Jahrh. werden sie von Aribo, Bischof von 
Freising (t 782) als ein selbständiges und heidnisches Volk beiteichDet 
(Zeua a. a, 0. S. 352;. 
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Eine grössere Bedentnng !tiv diese letztgenannten hifitorificheu An- 
gaben haben diu Calturreete fränkischer Zeit. Deren «iDd Iteiliuh in der 
DüBseldorfer Geiuarkung nur bei Anbigc der Leiiartscbeu Ziegelei in der 
Friedriehsstadt beobachtet wurdet). Beim Anfünden ileraelben stellte man 
leider nicht einmal fest, ob die zu Tage geförderten scharfkantig auage- 
Laachten, mit Gnippen quadratischer Vensierungcu und die mit Henkel und 
AusgusH versehenen Tupfe, welche stilistiBch sehr nahe nn die Karolinger- 
«eit grennen, mit Leichcnbrand oder aber Todtenbestattung in Verbindung 
gebracht werden dQrfen. Ein Thonge^BS barg einen unten kuglig abgerun- 
deten, oben weiten Becher aus giünlivhem, geripptem Glase, wie solche 
gewöhnlich in den MerovingergrüLern vorkommen. 

In Verbindung mit den ältesten mittel alt« rli eben Steinbauten dieser 
Gegend findet sich eine grosse Anzalil von rohen Gefässon, die steinfest 
gebrannt sind und sich mehr oder weniger der Form einer Kugel und 
eines CyÜnders nähern, und — was sehr bezeichnend ist — gewöhnlich 
die ersten rohen Spuren Ton wellenförmig angebogener Bodenplatte vor- 
rühren. Bei dem alten fränkischen Rittersitz von Gerreahcim erschienen 
auch die mit Gurtbäuderu geechmOckten Riesemimphoren in Bruchstücken 
lind es kamen die mit brannrother Farbe bemalten karoüngi sehen Gofäss- 
leate vor, (Westdeotsclie Zeitschrift VI, 1, C. Koenen, Zur karolingiscben 
Keramik, S. 12, Abschn. 12, Taf. Xl, Fig. 1, 2 u. 4.) 

Sehr wichtig ist, dass sich sowohl die meisten germauischen, als niich 
die fränkischen Alterthümer in mehr oder weniger engem AnechlusB an die 
ältesten Wege und Strassen dieser Gemarkung finden. In den meisten 
Fällen liegen sie an den .Strasaenkrenzungen, wo man auch noch heute die 
Niederlassungen antrifft. So weit ich bis jetzt beurtheilen knnn, können 
diese Culturreste der einen oder anderen Zeit zur Altersbestimmung der 
Strassen, in deren Verfolg sie gefunden werdeu, dienlieh sein; sie acheiuen 
in den meisten Fällen sogar sicherere chronologische Bestimroungen zu er- 
möglichen, als der im Laufe der Zeit sehr zweifelhaft gewordene architek- 
tonische Charakter der Strossen selbst. 

Unter allen Umständen deuten die Culturreste der Dj^sseldorfer Ge- 
markung auf eine dichte, vormittelalterliche Bevölkernng. Sie war jedoch 
nicht in einer Weise auf einen Punkt concentrirt, dass man etwa durch 
die Funde auf das Vorhandensein einer örtlich beschränkten vormittelalter- 
lichen Ansiedelung echliessen könnte. ,,Sio hatten vielmehr," wie Tacitus 
(Germ. 16) sagt, „nicht einmal mit einander verbundene Wohnsitze, banten 
sich abgesondert und zerstreut an, wo eine Quelle, ein Gehölz oder Feld 
sie einlud." Aber nalurgemäss werden diese Höfe zwischen Dussel und 
Rhein, wo sich die Altstadt und die alte Borg Düsseldorfs befunden haben, 
einen dorfartigen Mittelpunkt gefunden haben. Nach der Schlacht von 
Worringen wurde dieser vom Grafen Adolf d. Vlil. — um diesem, dor 



diimala bereits lu BUitlie etebeDden Stadt NensG gügeaüLer einen festen 
Punkt zu verHchaöen, ■ior Stadt erliuben und durch Ueraoziebiiug der zcr- 
Btreuleu Büfe vergrüssert. CougtaDtin Eoeiiuo. 



9. Entdeckung eines etinskiachen Tempel b. Aus- 
grabungen bei Civita Caatellana haben ein für alle gebildeten Kreiae be- 
HcbtuDfiwertlieB, für die KuiiatgeEcliicbte aelir wicbtigea lürgebnias gehabt. 
Wiihi'uiid wir nui' aus adiriftlicher Ueberlieferuug vom etruekiecheii Tempel- 
bau wugsteo, hat man durt den ersten etrnakischen Tempel, der bis jetut 
gefunden, aufgedeckt. Das Sttldtcben Civtta Caatellana steht auf dein 
Bodeu des nntikon (etrUBkiscben) Faleria. Ktwa einen halben Kilometer 
NO. von demaelben senkt daa Vigna Rosa genannte, von einer otruskiacben 
Nekrupole ei ugeuoin Diene Hochfeld eine Abatufung in da» lief eiiigeBchnitteno 
Thal dea Kii> Maggiore. Auf dieser Stufe, die von jeher Celle (Keller) 
heiaat, sind die aiise Im lieben Tempelreste ans Liebt gekommen. Der Tempcd 
lehnte sich rückwärta an den Fela. Die Knge und die natürliche Gestal- 
tung des Raumea hatten den Architekten anscheinend geuöthigt, von der 
üblichen Orientirung abweichend die iJirigenaxu dea Baues von NO. noch 
SW. zD richten, so daas die Stirnaeite nach der Stadt sab. Der Bau 
erhob sich auf einer Plattform aua viereckig behauenen und ohne Mörtel 
gefügten Tuffbliieken. Auf die 3 Meter dioke hintere ÄbachluBsmauer 
von 43 Meter Länge stossen vier 2 Meter starke parallele Theiluugs- 
mauern derart, dasa sie die aus der Uelier lieferung bekannten ilrei Gellen 
bilden und auf beiden Seiten Raum für die Flügel eines Periatyla lassen. 
Diese Flügel haben 'i Meter breite .^uten und aind eheoBO wie die mittlere 
Oella 7 Meter, dagegen die aeitlichen Gellen nur 4 Meter breit. 
Abweichend vun dem überlieferten Grundi'iaa endet die mittlere Cell» 
uicht mit der hintern Abachlussmauer, Mündern setzt sich über diege 
Linie hinaus noch 8 Meter weit fort und bildet ao eine rechteckige Apsia 
mit erhöhtem Boden. Auf der Grenze zwischen dieser und der Cella 
erhebt sich ein c|uad ratisch er Unterbau, der mitten einen grossen Sockel 
trägt, auf dem daa Götterbild stund. Hinter diesem Altar fand sich im 
Boden eine grosae Grube mit Weihgeachenken. Der ganze Raum war mit 
geometriaob gemustertem achwarn-weiaa-rothem Moaaikliodeu geschmückt. 
Im Hintergrunde mündete eine aus dorn Fela kommende Wasserleitung in 
eiu Becken. Auf dem genannten Sockel ist der Kopf eines tielir 
archoiachen Gölterbildea aaa Peperin gefunden worden. Das Geeicht 
xeigt ein stark vortretendes Kinn, eine sehr niedere Stirn, gewölbte Augen- 
brauen, maudelförmig geschnittene, sc hiefge stellte Augeu und eine leicht 
aufgerichtete, an den Nasenlöchern sehr breite Nase, dazu einen Mund mit 
wulaligen, von einer Furche getheilt«n Lippen. Wangen und Kino gehen 
Wfliüg abgesetzt in den Hals über. Die ziemlich anliegende Ohrmuschel 
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sttet uDgewöljnliuh hoch, Tust ia Höhe d»r Hchlüfeu. Das Uaur ist in vier 
Wulstig gethuilt, vou ilenmi zwei dem Scheitel fulgeu, sw^i Jio Stirn eia- 
fasaen uud hinter dem Ohr binabgehon. Kleine Löcher um Stirn und 
Haar mit Besten kiipferuer Hefte hielten den „Stephane" genaunten Kopf- 
BL'hmock, desapn Reste, Band und Lorhecrblätter von Kupfer, uehen dem 
Kopfe gefunden wurdau. Die Arbeit diL-sea Kranzes ohne Lölhung zeugt 
ebenfalls von sehr archaischer KunBt. In einem grossen Loch oben im 
Kopf war der Nimbus befestigt. Die Obren sind für einen Ring dui'oli- 
bobrt. Leider gibt weder ein göttliches Abzeichen noch ein anderes Bruch- 
atück über diese Gottheit Aufschluss. Vielleicht gehörte auch eine neben 
dem Sockel gefundene Lanzenspitze von Bronze zu dieser Statue. 

Die Tempelwände waren mit F'rescomalerei geacbmiickt. Dieselbe 
stellte auf 4 Centimeter dickem Belag von weisslicher Terracotta in Weiss 
und Roth auf schwarzem Grunde grosse meuschliche Gestalten dar, die, 
durch Palmetteo geschieden, jede ein hesunderefl Feld einnahmen. Ihre 
Ileste genügen, um jene gereifte, aus Grübern von Orvieto und Tarquinii 
bekannte Kunst erkennen zu lassen, welche schon griechisch-rü mische Züge 
(rügt, ohne doch jede etruskisebe Eigenart abgelegt zu bntien. Ein Fries 
und ein Karnies aus Terracotta kröuteu die W&nde; Lücber in ihren 
Resten beweisen, dasa beide mit Nägeln an hölzernem Oberbau befestigt 
waren. Dos Giebelfold war mit Terracottafigaren vou hober Schönheit 
geschmückt, die nach Ausweis der Ueberbleibeel der griechisch-römischen 
KunstblSthe angehörten. Das Dach vou Holz war mit Dachziegeln aus 
derselben weisslichen Terraeotta, wie solche die Wände bekleidete, gedeckt. 
Ob die Säulenhalle sich auch an den Seiten des Tempels eutlang eog, ist 
noch nnsicher, aber wegen der Flügel mit Anten wahrscheinlich, Der Breite 
des Tempels von i'i entspricht eine Länge von 50 Meter. 

Die grosse Bedeutung dieser Entdeckung liegt auf der Hand. Wir 
haben hier das erste und einzige Beispiel des Grundrisses eines grossen 
etruakiscben Tempels, Zwar war der Tempel des Capitolinischen Jupiter 
in Rum nach ctruskischer Norm gebaut, aber wir kennen denselben nur 
aus geringen Besten und aus einer kurzen Boaclireihung, welche Dionyii 
von Halikarnassos (Hist. IV, 61] von dem durch Sulla bewirkten ersten 
Wiederaufbau desselben gibt. Weder dort noch in Vitruvs Mittheilungen 
über den tuakischen Tempelbaii findet sich die geringste Andeutung vou 
einem apslsartigeu Theil, wie der Tempel von Faleria ihn aufweist, und 
CS fragt sich, ob bei lotzterem eine Abweichuuff von der Regel oder die 
Regel selbst vorhegt. Es wäre zumal im Hinblick auf den ArchaiaraUB 
des Götterbildes sehr wohl denkbar, diias jene Apsis als ein uralter einst 

indiger Bau in einen Neubau einbezogen wurden ist. 

Köln. Ztg. 24. Juui 1887 IJ. 
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10. U e b e r G 1 a s a p i e g e 1 im A 1 1 e r t h u m. Bei Besprechung 
des 154. Biiudee der ChemiHch-teuliDiscIieii Bibliotliek (A. Burtloben) waren 
aus diesem sonst gewis» treETliuben Wei'kche» einige Angaben uitlgelbeilt, 
die infolge neuerer Entdeckungen uiuht mehr zutreffen. Ks ist an andern 
Orten gesngt, im Alturthum habe niiin wohl nur Metnllapiegel gebanut, 
Spiegel mit ßleibelag ueien erat 127!) aufgetaucht, verzinnte erst 1350. 
Wie auB verscliiedenea Zuitschriftea der AltertimmsforBcbung oraichtlich, 
sind kleine Glaaspiegel mit Blei- und Zinnbelag in veracbiedenen Stand- 
lagern der Römer, u. a. zu Regoueburg, gefunden wurden. Wenn der 
römische Soldat solche Spiegel nach Art unserer Soldatenapiegel im Felde 
milfübrle, so zeigt das, wie allgemein dieselben im Gebrauch waren. Wir 
wissen, dass sich schon bei Aristoteles eine Stelle findet, die auf Glas- 
spiegel mit Metallbelag deutet. Wie hoch entwickelt diese Industrie war, 
gewahren wir ans einem Saalburgfund vom Jahre 1886. Es ist dies ein 
etwa 7 cm langer und 4 cm breiter rechteckiger Spiegel nus fallem An- 
scheine nach) gegossenem Glase mit „facett" geschliifeuem Rande und einer 
feinen Goldfolie, die durch einen röthlichen Laukfiberzug geschützt ist. 
Dieser bemerkenswerthe Spiegel , welchen der verdienstvolle Leiter der 
Saalliurg - Ausgrabungen , Baurath Jacobi , damals uls neuesten Fund 
zeigte. Jag 9 m tief im Boden neben einer Münze des Iladrian. Der Fund- 
ort war ein zur Abfallgrube gewordener Brunnen neben einer Saalburg- 
Vills, der mindestens seit der letzten Zerstörung der Snalhurg, also seit 
annähernd 1500 Jahren, verschüttet war. Die römische Herkunft diese» 
Spiegels ist mithin zweifellos, und wiederum lässt seine Auffindung in 
einem römischen Castcll, wo ihn vielleicht die Gattin iles Comiuandantca 
benutzte, mit Recht annehmen, dass daheim in Rom und in den andern 
reichen Städten Italiens und Griechenlands solche Spiegel durchweg Besitz 
der wohlhabenden Classea waren. Die Angabe des Aristoteles wird also 
durch die vorerwähnten Fuudo bestätigt, was um so weniger Wunder 
nehmen kann, als es Ifingst bekannt ist, dass die Alten in der Glaaindustrio 
Bewundernsworthes geleistet haben. Die Arbeiten der Renaissance und nun 
wieder die unsern sind grossentbeiJs nur Nachahmung der antiken. Auch 
die Verwendung des Glases zur Lupe ist von uns nur wiedererfnnden, denn 
die im letzten Jahrzehnt aufgefundenen uralten Goldarbeiten sind vielfach 
so wunderbar fein, dass dieselben nach dem Urthei! hervorragender Ju- 
weliere oothwendig mit Hülfe einer Lupe hergestellt sein müssen. Bei 
solcher Beherrsclinng des Glases wäre es unbegreiflich, wenu die Alten 
nicht auf die Herstellung von Glasspicgeln gekommen würen. Unaufgeklärt 
ist bis heute nur die Frage, wie weit die letztern in das Alterthum 
zurückreichen und warum neben ihnen metallene erscheinen, wie in Japan 
noch heute. Köln. Zei^. 20. Jan. 88. 1. 




Mitcellen. 157 

11. Gondorfer Thnrni an der Mosel. Im 84. Heft dkaer 
Jahrbücher gibt Professor Schaaffhausen eine anziehende Beschreibung 
der bei Gondorf gefundenen römischen und fränkischen Alterthumer. Ueber 
diese Fnnde ist vor kurzer Zeit ein Katalog zusammengestellt^), nach 
welchem in den beiden Gräberfeldern von Gondorf (Controa) und in dem 
Y4 Melle entfernten Cobern (Governa) seit fünf Jahren Tausende von 
Gräbern mit prähistorischen römischen und fränkischen Funden aufgedeckt 
sind, SteinwafFen, Thon- und Glasgefasse, Waffen von Eisen, Hausgeräfhe, 
Schmucksachen etc., welche auf die alte, ausgedehnte Kultur dieser Gegend 
au der Mosel, und auf weitere Forschungen ihrer Verbindung hinweisen. 

Auch jener Gondorfer Thurm verdient in Bezug auf Bauart, Lage 
und Zweck desselben um so mehr eine nähere Untersuchung, als dadurch 
die bis jetzt sehr vernachlässigten Feststellungen über römische Wege und 
Befestigungen an der Mose], dem Hunsrück, zur Eifel und auf Trier hin 
einen Anhaltspunkt und eine Aufmunterung finden könnten. Bis jetzt 
haben ausser Obersll. Schmidt und Dr. Hettner die Prof. Schneider, 
Klein und Eferr Postverwalter Wirt zfeld in Trarbach diese Gegenden be- 
rücksichtigt, doch sind nebst dem Gondorfer Thurm viele Punkte auf dem 
weiten, schwierigen und doch so wichtigen Gebiet noch dunkel, nament- 
lich in den zahlreichen Transversalen zwischen Hunsrück- und Moselstrasse, 
welche letztere in ihrer Führung und Verzweigung aus der Gegend von 
Kayseresch und Mayen auf Coblenz and Andernach dringend einer gesicher- 
ten Feststellung bedarf. / 

Statt des eigenthümlichen Gondorfer Römerthurmes von 6,25 m 
Seitenlänge haben wir sonst meist runde und viereckige Thürme von 9 
bis 20 m Durchmesser oder Seitenlänge. Schon darnach wird jener kleine 
Thurm hauptsächlich Beobachtnngs- und Signaithurm an jenem wiclitigen 
Mosel-Uebergang gewesen sein, wie wir solche meist zerstörte Bauwerke, 
gewöhnlich nur im Holzbau, an nnsem germanisch-gallischen R(imerstrassen 
entlang nach vielfach aufgefundenen Fundamenten annehmen müssen, Sie 
waren zwei and mehr Etagen hoch und finden ein authentisches Bild in 
dem Thurm der Trajans-Säule. Professor Schneider gibt in seiner 
Schrift .,der Monterberg (bei Calcar), Emmerich 1851'* den Typus eines 
derartigen Thurmes, ausserdem das Correspondenz-Blatt der WesUl. Zeitschr. 
vom October 1884 einen viereckigen Mauerthnrm am Badischen limes Ixsi 
Hergenstadt, mit 5 m Seitenlänge und l m starker Mauer. 

Unsere Bonner Umgehangen bewahren durch aufgefundene Stein* 
fnndamente Andeutungen solcher Thürrnt^ so nördlich von dem Ikmoer 
r astmm im Bonner Berg, südlich dieser Stadt auf der Höhe der Dahmscben 



1) Dr. R. Arnoldi rin Winninj^cn an der Mr>Vfl;, Katalog, Bonn, jfc- 
dmckt bei Georgi 1887. 



IM 



Hiicelleo. 



Schneiiiemühla, beide Ilülien 3 millien, etwa 6000 Schritt in guter Seh- 
weite von einander ontferut. 

Die Linie der Signalptinkte läsat sich deutlich von Bonn auf Köln 
über Hereel, Wesgeling, Älteburg, auf Cofalenz über Dahmsmühle, Rolands- 
eck, Rodderberg, Manaberg etc. von 3 zn 3 millien ebenso verfolgen, wie 
aaf den Römeratrasaen von Köln auf Trier, Reims etc. in den betreffenden 
Jabrbilcbern des Vereine nachgewiesen iat. 

Oheret von Cohnuseu hat im Saalburg-Muaeum zu Homburg das 
Modell eines römischen Wartthurmes aufstellen laaaen, und ober aolclie 
Thörrae in aeiupm Werk über den römischen Greuzwall 8, 23 u. 344 
Tat. III and XIX Beachtenawerthee mitgetheilt. 

Derselbe lleisaige Foiacher beschreibt ii 
Jahrbücher Tür den Hunsröck jene „Spcculae' 
Waldesch und Udenbansen, und diese Wacht- 

dirten höehat wahrscheinlich in entsprechenden Entfernungen mit dem Got 
dorfer Thnrm, weiterhin auf Lonnig und auf Münatermayfeld, wobei lokale 
Untersuchungen für Featatellung der alten ROmerwege und ihrer Ansted- 
Inngen jenen leitenden Faden linden würden. von Veith. 



15. und 26. Heft dieser 
qtodten Mann" bei 
ind Signalpoaten korrespon- 



12. Zum Isiskult. In analoger Weise, wie in den Rheinlanden, 
gehen AUch in anderen PrOTiozeii des römischen Reiches nördlich der Alpon 
die Funde von Dedikat Ion ain Schriften für Isia und den gern mit ihr ver- 
bundenen Serapis Hand in Hand mit der Auldeckung originalägyptischrr 
Denkmäler. So wird die Existenz einea von L. Annuaius Magianns errich- 
teten Isia-Tenipels in der Schweiz durch eine zu Wettingen bei Baden 
(Zürich) entdeckte Inschrift (Moni rasen, Inacr. Helv. nr. 241; vergl. 
Jahrb. LXXXII, 214) erwiesen; während man zu Äugst bei Baael einen 
unzweifiilhaft echt ägyptischen, sehr schön nosgeftihrteti schwarzen Uscheliti 
ohne Inschrift fand, der sich jetzt im Baseler Museum befindet. In Wien 
wurden 1493 in der Willpinger Strasse awei dem Sarapis geweihte, von 
dem Tribnnua Militum Leg. X Gem. Quirinatis Maximus zur Zeit des 
Kaisers Severus gestiftete Inschriften gefunden (C. Inscr. Lat. HI. ur. 
4.'t60 n. 4561); nm 18110 trat diesem Funde der einer ägyptischen Statu o 
beim Canalbau am Rennweg zur Seite. Letztere Statne, jetzt in der 
Kaisorl. Sammlung zu Wien (vgl. von Bergmann. Aeg. Zeitschr. XX, 
41) stellt eineu hockenden, die Arme über den Knien verschränken den, 
bfu'tigen Mann mit Perriicke dar; den Inachritlen, welche das Monument 
bedecken, zufolge war derselbe etwa in der Zeit der 20. Dynastie (um 
1200 V. Chr.) Priester in Heliopolis gewesen und hiess Hap-cba. Seine 
Gebete richtet dieser auf der Statue an die Göttinnen Jusas, Setem*neb, 
d. h. die Hathor von Mende«, und an Hathor Nebhetep, d. h. die Hatbor 
von noIiopoliB. Der Kopf der letzteren schmückt auch das gefaltete 
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Oewaiid des Manne». Irgend eine Qoiiieliung eam laiBkult fehlt, ao dasB 
man dieapm liier wiederum ein heliebigea niis Aegypf.en fort Reue lilepptSB 
Ilcnkmal anbekfiminert um desaeg «igenlliehe BedeutanR dieustliar gemacht 
hfttta. Wie verbreitet der Ägyptische Knlt in den Donna prn vi nxen war, 
Ki'igt dif grosaeZithl hier entdeckter lateinischer, Isis nnd ^ernpia geweih- 
ter Inschriften. 8a gelten in Noricum zwei der Iflia Noreja (C. I. Lnt. 
III. nr. 4809—10), eine dem Sarapia (nr. 4817}; in Pnnoain euperior 
Ifinf der his (nr. 3944, 4015—6, 4156; Eph. epigr. IV, 486J; »wei dem 
Sernpis (nr. 3842, 4044); eine Serapia und lais (Eph. epigr. 52Pi); eine 
Isla und Bubaatia') nr. 4234); in Panonia inferior eine dem Serapis (nr. 
3ßn7); in Daeia fünf der Isis (nr. 882, 1341-2, 142Ö, 1555), zwei He- 
mpis (nr. 97.3, mich eine griechische C. I. Gr. 6814), eine laia und 
tSerspis (nr. Häl); in Moeain inferior Bwei ilem Serapts (nr. 6164, 6226). 
A. Wiedemanu. 



IB. Germanische Votivdative in Matronen* and Nymphen- 
namen. DiT verbreitctate der Matronennamen ist der der Aufanioe, wo- 
rin wir eine Ableitung mittelst dea germanischen Suffixen -an ans dem 
Namen der Ubii erblicken, der aelbst wieder vom Worte „üVien"^ kommt, 
welches arsprünglich heaondere vom Feldlmu und von religifisen Handinngen 
gebraucht wnrde (altsitchaich öbhian, altnordigoh oefa = ausüben, feiern : 
atthochd. uobo ^ Landbehaner). Gestülzl auf die Forachungen des Nieder- 
I&nders Kern hiit auch Haug in seinen „Römischen Penkateinen in Mann- 
heim" 1875—77 und mit ihm der Unterzeichnete (vgl. daaelbat S. 6—7 
und H. 27, sodann Bonner Jahrb. LXXV, B. 39) au ageep rochen, daes der 
Kult der Matronen zwar vereinzelt überall in den von keltiachen Vfllkem 
bewohnten Gegenden vorkommt, dasg er aber hauptsächlich im Gebiete der 
Gerroani ciarhcnani einheimisch ist, und zwar im alten Trevererl and zwischen 
Remagen nnd Xanten nnd dahinter bei den gleichfalls germanischen Khv 
ronen, welche« Land zwar durch Gäsara Bachekrieg grösstentheils entvölkert, 
aber unter Agrippa wieder durch die 38 vor Chr. vom rechten Ufer über den 
Rhein, in die Gegend von Köln u. a. w. versetzten germanischen Ubier he* 
aiedelt wurde (Strabo p. 194, üb. IV, 3, Tdcitus Annal. XII, 27). 

In dieaem linksrheiDischen Landstrich Gnden wir denn auch die hier- 
her ans Deut ^chl and ^) verpflanzte Verehrung der ubi sehen oder .aufaniachen* 

1) Diese Göttin verdankt einem schon bei Herodot auftretenden Missver- 
BtÄndnisB der Griechen ihre ExistenK, Diesellien haben den Namen des Orte» 
lliihaslis fflr den der hier verehrten Gottheit gehalten, während depselbe viel- 
mehr in bu-Baat, „Ort der Bast", tn zerlegen ist. I>ie Ortsgottheit, die von 
Ilerodot II, 137 und andern der Artemis verglichen wird, war demnach die katai-n- 
k5pfige Rast. 

2) Auch nach Ohnritalien und Frankreich wurde der Kult gebracht dorch die 
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Matronen in urBprünglichater Form, auf deren Volivsteinen sogar noch 
germunisclie Flexionen unterlaufen. 

A!a solche hat nun schon Kern im J. 1872 die Namonsform Tatnims 
auf einem Denkmal aus Rödingen bei Jülich') erkannt und ich habe die- 
aelba bei Qaug, S. 31, Kr. 33, wo ancb Kern'a Ansicht steht, unter An- 
nahme einer Länge des I im StammoBanslaut -ims und einer etwaigen, in 
M steckeTiden Ligatur mit I, in Vatulmis bu erweitern gesucht. Dies ge- 
schah zu einer Zeit (IS75], aU diese Form völlig vereineelt stand and anf 
Gnind meiner genauen Untersuchung des Originals, welches über dem I 
einen Punkt zeigt: VA TV IMS ^ Vatnjima oder Vatolms. 

Die urgormanische Endung des Dativ Plur. der femininen Stämme auf 
-i, aber auch, wie wohl hier, der -ja-Stärame, war nämlich -ihis, woraae 
unter Uebergang von b in m, -imia, inis entstand. Bei femininen Stimmen 
auf -n ist aber das i gedehnt, also Dat. Plnr. = ims, spater tm. 

Dieses Suffix -ima fanden also die Römer noch bei den Westgermanen 
vor, wahrend das ostgermanische Gothische und das Althochdeutsche nur 
noch -im hat, das endlich zu -in und -en geschwächt wurde. 

Ein innwischeu (1884) zu Lipp an dnr Erft bei Bedburg^) entdeckter Stein 
enthitlt auch wieder VA TV IMS, einer aus Wesseling (zwischen Köln und 
Bonn am linken Rheinnfer) den gleichfalls germanischen Dativ PluralJs 
Aflima (= Afljims, Aflims), wahrend der lateinische Dativ Afliabus zu Eüln 
vorkommt und das damit verwandte Iflibna (statt Ifljabus?) im Gohrer Bruch 
bei Dormagen. 

An gleichem Ort mit dieser Widmung an die anscheinend männlichen 
IQea wurden zwei den Nymphen geweihte Steine gefunden (vgl. Bramhach 
290—92), was dafür spricht, dasa wir hier eigentlich Wasaergottheiten vor 
uns haben, deren Namen von bestimmten Gewässern oder davon benannten 
Oertlichkeiten abgeleitet ist'). Dem Matronen- oder weiblichen Eigen- 



deotschen, ans Böhmen ausgewanderten nnd erst später keltisirten Bojer und 
andern Germanen und nSomigermanen". 

t) Zwei andere Rödiriger Steine Laben die Widmung Matronis Vatuiabus 
(Hnug Nr. ."W ^. 34). Nominativ sing, ist also Vatiiia, bezw. germanisch Watuja 
oder Wal-aw.ja. Hiermit wahrschoinlieh identisch der Name Bal-awa, die nieder- 
ländischen Rbeininseln, von denen die Balnvi^r genannt sind. Diese Iiandachaft 
heisst im 9. Jahrh. Bntua, später Ifetonwo und noch jetat Betuwe. Verhärtungen 
von w JM b lind in geographisoiien Namen häufig, so kntet Vetera bei Xanten 
jetzt Dirtun; BIngium undTinoum (Biogen). Burbetowagns — Wormatia (Worms) 
wechseln schon im Alterthum, 

2) Bedburg (Kreia Bergbeim), alt lillliur (eigeuüicb = BetJiaus, Kapelle), 
konnte wohl entstellt sein ans den Namen der watujiHchen oder batavisohen 
Mülti>r. sodass diese hier eine Tcrehrungstätte gehabt hätt<>n. 

3) Vgl. das alldeutsche Ortananienelement eilm = feuchte Gegend, GftU 
(Föritemann, Altdoutsohna Namenbuch IP, 1538). verwandt mit dem Worte „Aue" 
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I Form und Bedeiitang 

.iiftretende Wuraelsilbe 
im Noutr. «alö (ihema 
iB Stammati ohao r hatten 



aaiog Wntaja. Die in 
' wnt (Wuaser) zeigt, daaa 
I watan) und Altnordische 
n, soDJern nncb daa Weat- 

r ist hier vertreten id den 



Ailja 
let^terni Matronen na men i 
nicht nur daa Oothiflche 
(vatn) eine Bildung die 
geroiBniache. 

Aber auoli die vollere Fono mit SufB 
Vataranehoe, die auch io der nmgelaateten (oder romatjisirten) Form Vete- 
ranehae varkoioinen (vgl. ftug^lBächfiiach waeter für altaächaich watar, Wasser). 

BeHOnders wichtig sind die ira Jölicher Land vorkumiuendeQ Matrouree 
Vatniae (ursprünglich wohl Vataviae, vielleicht auch latiaisirt ku ßatavia«) 
mit dem topiachen Beinamen NerHiheiiae, welcher sie zu »pecialisiren scheint 
als Flaasgöttiiincu der dortigen Nei'sa (mitlelaltArliche Form der NnRrs, 
Niers, rechter NebenHaea der Maas, entspringend bei dem daher benannton 
Orte Neeraen). Uebi'ihaapt sind ja Matronennamen meist lokaler Natur, 
hergenommen von dem Ort ihrer Verehrung. Wie sehr sich aber der 
Mutter- und Nymphencult berlkhren, zeigt endlich auch ein weiblicher alt- 
deutiieber und nordisch-germanischer Votivdativ Singul. auf -u in der Wid- 
mung Vtircaiiu (Jahrb. L, S. 172), welcher nicht einem keltischen femininen 
Nominativ Veroanos eatapricht, sondern einer deutschen Vercana, Vorsteherin 
von Quellen, eine wobende, „wirkende" Najada, die man aber nicht wie die 
griechische Egyaiii (^ Vergäiiä), Beiname der Athene, als BeschütEerin 
kaijstleriacher Arbeiten auffassen darf. Dies thut nämlich Rudolf Much 
in der Zeitschrift für deutsches Atferthnra 1887, H. 8^4, der auch die 
Afliae nach Namen und Wesen mit der lateinischen Ope vergleicht; allein 
es ist sehr fraglich, ob diese Wurxel (sauskr. ap) im Deutschen vorliegt. 
Jene hat den Begriff des Beeit/cs, Reichthnms, dagegen gothisrh abra ^ 



stark, augels. abal, Kraft, Beistand (alttiord. afl, 
üeiteo '1. 



, slthochd. alnl€n 
rl Chrii 



forden in diesem Winter iiuN 



tische Ziege 
rlialb von Hehlern' 



Durch daa HoohvtMBer 
An am Rande des Lein- 



pfads -itahlreiche Brochstüeke römischer Dachziegel ohne Stempel und ver- 



(Wamrland). äegenäber Bonn lag der Avelga» (vgl. Förstemann 1731, in 
Weiilfalen, Kreis Arnsberg, liegt ein Ort AfTeln, früher Afflen, Das seereictui 
fiebirg Eifel, frühmittelalterlich Aiflia, gab auch der Stadt Münstcr-Eifel den 
Namen. Kornponkt des Eifelgaiies war die „hohe Eifel". 

1) Davon verschieden mittelhochd. „der afel" t= eiternde Materie, von 
i'iner indogerm. Wurzel ap = feucht sein, schwellen, wo/u auch deutsch 
, Abend" KU gehören scheint. Femer vorgermanisoh apa, altbochd. apfa. affs = 
Wasser, Fluss, in Flussnamcn, z. B. in der Aaohdff, Woran Aichaffenbiii-g lii^gt, 
beim (ieographen von Ravenna Ascapba. Aach das dentsofae ,üfer1, angeldch- 
sisch öfer scheint damit verwandt. 
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eioitelte Stücke von Wandziegeln mit dea IfakannUn in Schlangen) inien ver- 
laareiiden Rillen aur Befeatigung von Stuok uuJ Mörtel bloasgelpgt. Ei^ 
kuadiguDgeo ergaben, daaa vor oiner Reibe voa Jahren eine Menge Ziegel 
von den Arbeitern bei der Anlage des Eiclien Wäldchens nördlich von dem 
Deich man II 'Gehen Parke in di^r I^rdc gefunden und niii Rnnni für ilie Bauin- 
wurxeln za scbafTen von hier entfernt nud thcila am Leinpfad aufgeschiiltet, 
tlieils in den Rhein geworfen worden waren, Oa weder Fuudumente von 
Msuern, noch BmchBtüuke von Gcrilsaen und ähoUcliem blosagelegt wurden, 
so handelt ob sich bei diesem Ziegelfelde wohi um den Uoberreat einer 
rSniischen Ziegelei. Ä. Wtedetnaan. 



15. Gräberfeld zwischen Nieder- und Oberbieber. Im 
Winter 1880/87 und Sommer 1887 wuiden zwischen Nieder- und Ober- 
bieber, CA. eine Stunde nördlich von Neuwied, Gräber aufgedeckt. Bei Aua- 
bentnng eines BimsBand lag cra machten Arbeiter die ersten zufälligen Fund«. 
Ein gewisser F. Nink von Gladbach (nordöstlich von Neuwied gelegoi) 
unternaLiu sodann eine systeucatiacbe Durchsuchung des Grüberteldea Butn 
Zwecke der Gewinnung von Fundstücken für den Antiquitütenliandel. Herr 
Kaufmann E. Wortig iu Niederbieber hat zugesichert, dass etwaige Auf 
aineui ihm goliörigeD Grundstück zu machenden Funde dem Mu»B,ani in 
Bonn sukommen sollen. 

Das Grüberfeld liegt — die Generalstabskarte 1 : lÖOOOO laut die 
Situation gut erkennen — etwa in der Mitte zwischen Nieder- und Obei^ 
bieber, östlich der diese beiden Orte vorbindenden Strasse, westlich des so- 
genannten Turuei-Wäldcbena auf einem sanft von Siidosfen nach Nordwesten 
sich neigende» Abhänge, Verfolgt man die oiust von dem Römischen Koatel 
zu Niederbieber (Victoria) noch Ehrenbreitateiu führejide, jetzt als Feldweg 
gegenüber der Besitzung „Aubach" von der Strasse zwiacheo Nieder- and 
Oberbieber 20 Schritte vor Kilometerstein 0,7 nncb Ost^^n aiizweigende, 
durch das Turnei-WUdchen tührende Strasse (den jet«t sogenannten tPro- 
zessionflweg" oder „die kleine Strasse", vgl. v, Cohnnsen, Der Röinieohe 
Grenzwall in Deutschland S. 304, Nr. 44) etwa 235 Sobritte weit« ao 
zweigt sich hier, anfänglich stark nördlich, nachher östlich sich wendend, 
ein weiterer Feldweg ab, auf dem man nach etwa 250 Sohntten, ungefähr 
gerade da, wo er sich östlich wendet, das Gräberfeld trifft. Von hier aas 
erstreckt sich dasselbe in nördlicher Richtung vom Wege ab; sädlich des 
Weges hat eine Untersuchung noch nicht stattgef^inden. Der Weg führt, 
am nördlichen Rande des Tuniei-Willdchens als ziemlich tief eingeschnittener 
Hohlweg herlaufend, die Neuwied-Dierdurfer I.audatroase überschreitoud, 
durch das nördliche Ende das Dorfes Gladbach hindurch direct weiter in 
der Richtung nach der Stella des römischen Kastella („Altebui^") nahe 
dem jetzigen „Burghöfe" (von C o b a u s e n eil. S. 241, [ ] (1)). Es 



Dv FeUaktriet, vridicr die GriUw Urgt, hämt. Johw 
— ob bmI» de» IfeaMH eioa firäheraQ BuMtitw , ob b«^ «■ 
■ ao- Kii«be saf die Sulla it* MAh 
iM Ii«ii1b der Zeit verfmUoKa iohaaräläU«, 



Mittek «crdeo ktenva. S^ni Wfiefi, •onel 
■fafct; «ÜM Erimenag, daaa hier Todt« tiegaa. 



I ¥(ltk» Hht < 



Die Oräber nnd Reifa«tigrib«r. Sie H eg « in «mgalHiHg^ Etat 
I einaniler, nnd »och oiekl n fHor&aeUM f.iiiiriiwi^iM Z^H 
Dar pmiimtr Nink hat naeb »einer Tweäeh an uig aaif flMM Rai^ tci 
«Iw* S*/, Morgen (= b«iiialie 64 Ar) Gf«»e «oU 200— »0 i«a*a 
gcttAwl. Etwa 30 — 40 aiü^eo aaaiifrann dardi die ArtMÜca ia AvlfaM 
aaa^mlM aa%«il««fct wordoi aeia. Sie finden nch i 
TMi aeaÜcher Stirke ihmI «od 1^2Vi Hetartie^ i 
bacIniBg der aogenaanteo Bribacbicbt, < Jimraiail I . ■ 
■M<t«M thalwifla galegeaa Gr&ber mken nnterlialb dn ITiMialMaligiii •■ 
Lebabedon. AageUieb arareo die Griber alle von Watten (Ko^ der Lm- 
ehan) aacA Ostai (Fn» der Leicfaeni gerichtet. 

[Ha Meli d«(B Tbale n gelegenen Gräber waren retcber an Beigaben, 
■b & ardter aofiräTta auf de« Ahhangv befindUebea. 

Haache Gräber leigt«!) Holi- und Hodemeat«^ «relebe oehlMHiB GMaaa, 
4b» die Lncbeo !□ faSlieraen Sirgen beigtwetat wann. AnoAbvwd 30 
Gribw waren gtnnBiiert. thalweise mit trocken aafgaacbitbtatan. tbdwefaw 
■aH in Kalkmörtel gesetzten HaDem, — von ach i elw a r ti gao, woU an* der 
Gegend dea benachb«rt«ii Melftbach hergeholteD Steinte. — Der Terwendrte 
Kalkmörtel ist von aD&Uend poröeer Beacbaffenbeit and garingea Gewicbt; 
!■ demselben finden rieh bte nad da Ueine Stfickchm I 
Mbkaeen. Cebn^nt waren nur die Settentbetle der Gräber ■ 
gtDMaert and ea tiattea diese ^tenmauem etwa 6 Vnm (= t,90 Meter) 
Unge noa iVi — 3 Fim 1= 0,48—0,64 M.> Höhe, wähRnd ue die aoF- 
fiülead geringe licht« Weite too 1% Poes (= 0,46 M.) 
Ueaea, K> iaaa ea dem Arbeit«- rrar eben ^rade mAgiioh war, 
POkbu DcbesMinander in einem Holclien gemsaertMi Grabe aa i 
Kopf- nnd Famwriade waren mit aufrecht geateltten Platleo | 
[^r Boden war mit einer etwa 4—5 Centimeter alarken TbonaeUdit be- 
tonirt, mitanter aber aneh mit Ptattea belegt; in einem Grabe aeigta eiac 
(ulche an der Stelle, wo der Kopf gelegen batte^ 3 L-jcKi.t. 

Gedeckt waren diese GnifUn (jedr tmner) ebcofalls mit Plat- 

ten, deren Fagea flieb mit Tb»- nlaea talten 
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sogiir mit einer einzigen grusai'n Platte von der Schwere, <laM 6—8 Ar- 
hoiter daran zu lieben lia.tt«n. Außallend war, daas Hua diesen genmiiei'li'ii 
Gräbern sich keijie FundBl.üc^ke ergaben, dirt Lc-icben also ohue nlle dauei'- 
bafte Beigaben beigeselKt waren; eine Erscheinung, tveli^e den p.p. Nink 
auf den Gedanken brachte, es lägen in diesen Grüften „Todte einea gnn/ 
anderen Stammes." 

Der DioiBBand, mit welchem die Grüber nach der Beerdigung wieder 
zugefüllt wareu, üees eiue reichliche VermiBcUuag mit dunkler Ilamuaerde 
erkennen, selbst uuvermiBcbt fand aich aokbe schichtenweitie in der Tiefe 
Jer Graber. Es durfte hiernua der Schlnsa zu ziehen sein, daas zur Zeit 
der BeuutsUDg dieses Todteiihofefl boreitN ein nicht gniii an erheblicher 
Kultarboden über dem BimaBtcin sich gebildet hatte. 

Manche Grabstätten waren mehrfach benul/.l, wenigstes lissa die« sicli 
«laraUH schlieasen, dass sich in dem Erdreich über der Leiche /«rstreule 
Perleo und sonstige kleine Fundatücke zeigten. In solcbeii Grübern fanden 
sich dann die zuletzt beigesetaten Leichen sehr arm an Beigaben. Ea soll 
sich auch bei geniauerten Gi'äbem eine zweite Leiche auf der Deckplatti^ 
der gemauerten Gruft gebettet geiunden haben. 

In keinem der Gräber wurde ein auch nur einigermaasseu eihaltenes 
Knochengerüst bloasgelegt. Nur stärkere Theile der Oberschenkel nBi^tken*^ 
Rücken- und Armknochen, sowie der Schädel waren der Vermoderung «iit- 
gangen, — und diese zerüeleu so schnell und so 3uhr an der Luft, dasa 
trotz vielfach angewandter Bemühungen eiu Schädel oder die wesentlichen 
Theile eines «olchen nicht gewonnen werden konnten. — Der durch den 
durchlässigen Bimasaudboden ermüglicbte Luftzutritt, in einzelnen Füllen 
auch Baumwurzeln, sind wohl die Ursache dieser starken Zeraetaung. .>( 

Als Beigaben wurden gefunden: ,,„ 

Von Eisen, meist nur gering verrostet: • 

LanseoBpitzen in verschiedener Grosse, ein L.ang seh weit, deaaen Griff 
oben mit einem versierten Knauf aus Weissmetall verseben war. Beste der 
hOlKomen Scheide und des beinernen Uandgrifis wareu noch wohl erkenn- 
bar; mehrere Kui-asoh werter, eine Franziska, äcliild huck ein, Pfeilspitzen, 
Messer (darunter angeblich mit einem tipinnwirtel zusammen, also in einem 
Frsaengrabo, eiues etwa 10 Centimeter lang, einen Centimeter überall gleich 
breit, augelöthet in einen eigenth um liehen kleinen glockenförmigen bronsenen 
Griff, der oben durchbohrt ist, also zum Aufhängen beatininit «nr, aber 
bei seiner Forin nicht mit der Hand oder den Fingern festgefitsat wer- 
den konnte); eine sehr verrostete Fibula, U ü rtelb esc h läge und ()ürt«l- 
sobnallen ; Scbeeren, darunter eine von vnrti'efllicber Erhaltuijy. 
Von Bronze: 
einige kleine Ohrringe; Nagelköpfe (die zum Befeatignn der Schild- 
buckel gedient hatten oder auch zu anderen Zweiken). 
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Von Kupfer: 
eine aiemliab gut erhaltene, in das Museum gelangte Schüssel, in 
welcher auch Kastenbeschläge aus sehr dünnem Kupferblech lagen. 

Von Weissbronze: 
eine ebensolohe Schüssel, etwas kleiner und nicht so gut erhaUep. 
wie die kupferne, und wie diese ohne Buckeln auf dem Rande. 

Von Silber: 
angeblich eine römische Fibula. 

Von Gold: 
dn kleiner geriefter Fingerring. 

Von Olas: 
sehöne Tümmler von hell- oder dunkelbrauner und vou grüner Farl>e, 
sodafcin Perlsobnüre, gebildet ans schön gebrannten und zierlich gcs 
formtea Thonperlen, durchbohrten blauen Steinen, Rheinkieseln und ein- 
Bowie mehrfarbigen Glasperlen (unter denen namentlich gelbe, blaue, grüne 
und gelbgetüpfelte vorkommen), — in einer Schnur eine durchbohrtet völlig 
unkanntliche Dronzemünze, — während sonst gar keine Münzen vor- 
kamen. 

Kämme: 
in den beiden erwähnten (der kupfernen und Weissmetallscbüssel) ; 
— von dem in der ersteren liegenden hatten sich gut nur die beinernen 
mit Bronzenägel eben verbundenen Mittelstücke erhalten, während der da- 
zwischen befindliche, wie Reste zeigten, aus Holz gefertigte Tlieil mit den 
Zinken grösstentheils vermodert war. 

Thongefässe: 
mannigfacher Art, namentlich sehr hübsch ornamentirte, auf der Töpfer- 
scheibe gefertigte Töpfe bis zu 30 Gcntiroeter Höhe, schwarz, weitbauchig 
und oben weit offen oder oben enger und mit dreieckendem Ausguss ver- 
sehen, sodann kleinere, selbst ganz kleine Töpfe von rotbem Thon, letztere 
ihrer Form nach offensichtlich römischen Ursprungs und zum Theil aus der 
Hand geformt. Einige der Gefässe sind an das Museum in Bonn gekommen. 
Ferner thöneme Spinnwirte 1. 

Gegenstände mit Schrift zeichen sind nicht vorgekommen. 

Neuwied. D ü s s e 1 1. 

16. Zur Erforschung von Nouaesium. (Nachtrag zu 
Jahrb. H. LXXXIV S. 261 Mise. 17.) Nach dem Itinerarium Antonini 
befand sich in j^Novensio'' eine „ala*'. Lag dieselbe etwa wo vorher die 
„castra stativa*' von Nouaesium ihre Stelle hatten, bei Grimlin^hausen V 
Hatte man nach dem Abzüge der le^io VI. victrix deren Standquartier 
verkleinert? Oder aber wurde damals das Alen - Quartier in näherem Zu- 
sammenhange mit dem Dorle Nouaesium, an der Stelle der heutigen Stadt 
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Neuss aafgcführt, Ähnlich demjenigen von Aficihurgium ; war hier eia 
solches vielleicht schon sur Zeit des nestehoDS des grossen ätandlagers bei 
Grimlinghausoa, da ja die Alen recht wohl von dem übrigen Theiie der 
Legion getrennt werden koonten. Beweist scfaon die herangezogene Reise* 
karte, dass im Zeitalter der Antoniae Neuss nicht den Charakter einer 
civitas hatte, soudern Staudort einer „aU" war? 

Die NeUBser Römergrüibcr liegen so, das» sicli an den Stellen, wo 
niati dieselben bisher oicht augetroffen hat, beispielsweise suf dem bdohsten 
PuDkte der Stadt, wo die St. Quirin- Stiftskirche steht, oder auf dem 
Büobel und Markt, vor Conatantin deiu Grossen recht wohl ein kleines 
CastcU befunden haben könnte, während hinter demselben, vom Markte bis 
Kuin ehemaligen Kmr-AuBfiuss am Oberthor, ein einheimischer Ort sein Da* 
sein behauptete. Unter Julian mochte dann das grosse Castell angelegt 
worden sein, das wohl zweifellos nicht als Alen-, sondern nnr als Coborten- 
Lager betrachtet werden darf. Der spälrondeche Aufbau dieses Gastells 
iilsst ei«h, wie bereits im vorigen Heft dieser Jahrbücher hervorgehoben 
wurde, beweisen, einmal durch die unterhalb des Wallweges angetroffenen 
nachaugusteischen Gerässsoherben, dann durch die innerhalb desselben vor- 
gefundenen iiachangusteiscben, bis zu Constautin dem Grossen reichenden 
Rumcrgräber. Wenn sich nun auch mit grSsster Wahrscheinlichkeit be- 
huupten iäast: zn der Zeit, als im grossen Lager bei Grim- 
linghausen, '/a Stunde unterhalb Neuss, die 16. Legion 
und Bp titer die VI. römische Heereeabtheilung wohnte, 
kann sich an der Stelle des heutigen Neuss kein bo 
grosses Co b o rt e n -Gast eil befunden haben, wie das 
nachgewiesene, so schliesst dieses nicht aus, dass vorher, etwa von 
Augnstns, der Bereich von Neuss zur Errichtung eines grossen Cohorten- 
Lagers gewühlt wurde. Die lokalgeachichilichen Ueberlieferungen des 
Mittelalters sprechen stets von einem „ Dru ans castell" , das durch Jalian 
wieder hergestellt worden sei. Wenn sieb nun auch nicht in Abrede stellen 
liisst, dass damals ,,eastra" und ,,oa9tellum'' mit einander verwechselt wur- 
den, 80 hat dennoch die Frage Berechtigung : ob das grosse (330 m Länge, 
"■tO m Breite) «pntrömjsche Neuss auf den Resten einer gleichartigen ÜlterciD, 
etwa DruBUs'sohcn Anlage errichtet worden, oder ob man es mit einer 
theilweiscu oder völligen Ncuanlage zu thun habe. 

Di« mittelalterlichen Chronisten sprechen femer von einer durch 
Valentinian erfolgten grösseren Befestigung und Erweiterung von NMm; 
nllgemoine, gesicherte historische Weisungen b^ründen diese Mittheilungen 
eher, als dass sie widersprechen, Thatsache ist, dass die „Jalianischea 
Gnstellreste" begrenzt werden nach Südosten von dem Zollthore und (an 
der Erft) von dem Rondet an der Stadtmauer östlich der BrnckstTasae 
(platea pontis), der ehemaligen „Kehl" oder „Eelle" (Rheinkanal) gegen- 
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iiW, Die sich Dordweatlkh nDinittolbnr ao die Seiteüflnnfcen des Jnlian- 
B che II CaBtulls »iiBoIiIi essende UmmEinerung des hinteren Stadttheils von 
Neuss hal Bti'ocbeii weise einen weit alteren Charakter, als dii.jenige des 
vorderen. Dlubb stimmt iu ihrem Aufbane überein mit der von lioch- 
ätedonschen Ummaaerung Kölns. Wir wissen auch, dass Conrad von 
nochsteden im 13. Jahrhundert das mit Stadtrechten versehene Neuss 
„befestigt und erweitert hat". Ea sieht so ans, als habe sich Uioaa Arbeit 
auf den vorderen Stadttheü and nnr auf eine Bestimration des hinteren 
bezc.gou; denn letzterer hat zweifellos, wie ich schon früher in dieaen Jahr- 
bächern dargestollt halra, schon allein im Oberbaa seines Mftiicrringea andere, 
offenbar rümlBche Theile aufzutveisen, die auf Valentinian zurückgeführt 
werden könnten. 

Zwischen Krümerstraese und Rathhaus, also in der Mitte des „Julian- 
Bchen Castells" und zwar iu dem Winkel zwischen via principalia und via 
prac'loria, wo mnn doa Gaste!! -Prätori um suchen könnte, fand mau bei An- 
Inge des Rohrgrabens für die städtische Wasserleitung Banfnndamonte aus 
Grauwacko, zwischen welchen starke Oauschuttlagen angetroffen wurden. 
Die von denselben eingeschlossenen Culturrestc SRheinen auf ein im batavi- 
schen FreiheitskAmpfe zerstörtes Ge^bäude za weisen, welches das Prätorium 
einer augusteischen Anlage sein könnte. tJQdlich der Fundamente, vor der 
alt«ii PastgasBc, erschien ein römischer Üacal, der mdglichweiao mit dum 
vermeintlichen Lagerbau in Verbindung stand. Auffallend erscheint es, dass 
ein Augusteisches Werk, welches seit Anlage des Lagers der Legio XVI 
nutzlos war, erst im J. 70 eingeäschert worden sein soll; [uSglicli freilich, 
weil damals ein Verbrennen und Schleifen der grösseren und kleineren Lager 
erfolgte (Tac. H. IV 61). 

Auch in der Hymgasse, bei Anlage der Fabrik von Frings u. Froh- 
wein, vor dem Portal des Hospitals, erschienea bedeutende Fundamente 
eines lUimerbaues, der Badcoinrichtungeo und andere InicuriöBO Vorkehrnn- 
gen zeigte. Es fanden sich in der Umgebung reich verzierte schöne 
3igi 11 ata -Scherben der ersten Kaisorzeit nnd Münzen von Tiboriua, Nero 
Comniodus, auch eine niedliche Delphin-Statuette aus ßronze. Vor dem 
Hospitnle wurde — wie man mir leider erst nachträglich mittheilte — 
auch ein RömorcBual gefunden, der allem Anscheine nach mit jenem Bau 
in Zuaanimenhaug gebracht werden muss. Die bauliche Anlage bestsud 
ans Ziogelmauern, schien ein Stnatsgebäude nnd zwar eher eine kaiserliche 
Mansion als etwa ein Cas teil -Qu aos torin m zu sein. 

Zieht man das älteste Urkundenmateriat heran, dann erscheint der 
Saal- oder Königshof {vergt. Laconiblet, die letzten Spuren dea frank. 
Königshofes zu NeuBs, Archiv 11, 310 ff.) als alUr bedeutungsvoller Bau. 
Er scheint von Heinrich IV. an Anno übertragen, nnd von diesem be- 
eogen norden zu Sern. Man nannte Jtm Saal oder E^alast „palatium aaper 
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Irappara" (I.acomblet Urb. I, 483, 525) nwb der „Treppe'' oder eiDora 
Gosteiger, auf wcleheia gemäas Neueser Eathaprotokolltn ein neuer Era- 
biBchof und Landesherr die Huldigung entgegennahm. Wir finden deDselben 
deabalh aucb als Trappengut (Ur. Tücking, Geschichte der kirchlicben 
Einrichtungen voq Neuss, 1886), Er stand (vgl. a. a. 0.) ,.an der Nord- 
aeite des westlich von der Stiflekirche gelegenen Münaterplatzea und hatte 
einen groBSin Garten, welcher im Westen von dem Bücbel (^„ßi'bl", aucb 
„Hogestraifia", im Norden vom Glockbammer, im Osten von der „Bongarta- 
mauer" an der jetzigen GIockhamraeratrasBe begrenzt wurde". Mit der 
Kurie verband sich ein Dinghaus zur Abhaltung der Hofgerichte (a. a. 0.)- 
Kr erhöh sich also ungefähr in der Mitte zwischen der via priucipalis und 
der Nordwest llanke des „Juliansrhen Caatelle", nordöstlich neben der via 
praetoria. Der Garten wurde begren/t von der Noid- und Ostflanke dei 
Castell-RechteckcB. — Vielleicht haben hier die Franken nur ein altes 
Gebäude bezogen und später nach ihrem Gescbmacke unigeütHltet; das 
römische Staatseigenthnm fiel ja bekanntlich den merovingischen Konigen als 
Krongut anheim (Lacomblet Archiv I, 37). 

Als die älteste christliche Kuttuastatte der um jenen Eönigssitz sich 
niisammelnden Gemeinde galt die „Marien- Kapeile"; sie wurde als die 
erste Pfarrkirche des Ortes (fJeusB) hetrochtet und behauptete sich 
lAngere Zeit in dieser Stellung neben der QuirioiiBktrcbe, einem um die Mitte 
des 9. Jahrli. ejitstandenen Benedikt ine rinnen-Konvent. Die Fundamente 
drv Mariencapelle, welche ich bei Anlage der Rütert'schen Küsterwohnmig 
auf dem Fricdliofe und bei Tonnet am Markt theijweis gesehen habe, liegen 
südlich des Koiiigssitzes, nordöstlich neben der via praetoria, nordwestlich 
neben der vin principahs des Julian'sehen Caatells, also da, wo sich die 
Altäre der heidnischen Götter befunden haben mögen. Auflaliender Weise 
liegt ancb das neuere Rathhaus genau in der Ecke Bfldwestlicb der via 
praetoria und Hildöstlich der via principalis, also da, wo man auch d«s 
römische Quaeatorium suchen könnte. Das im 13. Jahrhnndcrt errichtete 
CUrissenkloster stand auf der Oberstrasse, die Vorderseite reichte von der Ecke 
der Ciarissengasse bis zum Hause B. 49, der Hofnium dehnte sich bia aur 
Michaelstrasse ans (Löhrer, Gescbichte der Stadt Neuss, Kcubs 1840). 
ea wurde also südlich von der Wallstrasse, östlich von der via praetoria des 
Castells begrenzt. 

Die vier Hauptthore der mittelalterlichen Feste Heues richten sich 
nach den zum Theil in die Thore jenes Castells mündenden, tum ITiiäl 
diesds scharf begrenzenden Römerstiasscn. Die Hauptstrasse von Neuss 
(Ober- und Büchelstrasse) liegt auf der via piaotoria des Castells; sie führt 
durch das Ober- und Südtlior. Die von Jülich nach Neuss führende Röraer- 
Btrasse begrenzte die Südflauke des Castells; sie leitet durch das ,^11- 
thor". Eise von Aachen her kommende Römerstrasae zieht durch dM 
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BumUior. DurcL das Rheinthor, nordäatlich der houtigen Elieinalrftsse, 
•fth iob das von apätrümiaclioii Gräliero begleitete .StrasBenpflnater, weluLes 
iMoh der südöstlich der Stiftskirche za suchenden pcirta, principsliü dexla l<>itet. 
Diese Tliatsnclieo weisen offenbur elieufalls auf den kurz vor Begion 
des Mittelalters niich weis baren Bestand des Julian^ [<chen Castells, wie denn 
auch niclit nur bei Gregor von Tours, sondern au cli noch in den Annnl, 
Bertin, Neuss in letzteren „Nuisium** castellum genannt wird. Auffallend 
aracheiDt es, dass ungeachtet dessen eine Urkunde von Eisbiechof Anno II. 
■m 27. September 1074 von „oiipidum Nuxieuse" redet, da doch 
Anno erit den Orund »u einem Gemeinweaeu gelegt habe, diia sich unter 
aeiner Nachfolger Obhut eu ansehnlicher Stadt entwickelte (a. a. 0. S. 13). 
TQokiog (a. a. 0.) verhehlt seine Bedenken nicht; Lacuiublet (Arch. II, 
322) verweist auf die kleine Saal hof- Ansiedelung und glaubt „curtia" 
(Haopthuf) statt „oppidum" lesen zu müaaün. Viislleicht haben aicb aber 
EemioisiMUseu an den rämiscben Ort erhalten, dei- daa oppidum im Gegen- 
Htta zu dem vor ihm liegenden, mit ihm au einem GanEcn verbnndenea 
castellum bildete. Constantin Kirenen. 



17. Alte Mainbrücke bei S e 1 i gen s t ad t. Die Unter- 
•uchungen an den Mauerreaten im Fluaabett zu Seligenatadt nahmen bei 
dem niedrigen Wasserelaiid einen raschen und höchst günstigen Verlauf. 
Sie wurden wesentlioli noch dadurch gefördert, daas mir von hober LandeS' 
regierung die dort beschäftigte liag'germaachine auf kürzere Zeit zar Ver- 
fügung gestellt wurde. Mittelst derselben wurde im Beisein des Herrn 
SreiBbaumeiaters Reuling von OFFenbach am jenseitigen Ufer der swcit« 
Pfeiler dem Stromati'ich entlang auf zwei Seilen bis zum Pfahlwerk frei- 
gebaggert, wodurch die Limge und Breite des Pfeilers bestimmt und un- 
gleich Einsicht in seine Konstruktion genommen worden kannte. Darauf 
wurde dei' dritte Pfeiler von der Rückseite her angebaggert, um liierdorch 
daa Mauerwerk selbst und die Richtung desselben nachsuweisen. Der 
vierte und fünfte Pfeiler endlich, welclie ebenso wie der dritte, von Berm 
Dammwärter Gölz annähernd bestimmt worden waren, wurden mittelst 
einer langen mit Eisen besohlagenen Stange aufgesucht und festgelegt. 

Die Pfeiler sind, im Verbäliniaa zur Länge, von anaaer gewöhnlicher 
Breite, eine Eigeuthüralichkeit, die Herr Kreis bäume ister Reuling auch bei 
den Pfeilern der Brücke bei G rosa- Krotaen bürg bt^Tnerkt haben will. Der 
sweite und dritte Pfeiler stehen in weiterem Abstände von einander als 
die übrigen, die In gleicher Entfernung und enge luBsmmen gestellt sind. 
Jedoofalls bewegte aich in früherer Zeit zwischen d^m zweiten und dritten 
Pfeiler der llauptalrom dea Mainea, der jet^it iifther nach dim hnuischen 
Ufer gedrangt ist. Daas diee in der That so geweaeu sein mnaa, ergibt 
lieh aus einer aufmerksamen Betrachtung dea baieriacheo Ufere. Hier hat 
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dar Strom im Laufe der Jnhrhuudei'te Kieu und Sand abgelageri nnd die 
alto Uferbank weit vom Wasaer ali^'edrüngt, wodurcli auuh die Mitte des 
Stromes verlegt worden mussto. I>a der fünfle Pfeiler bei dem jetzigen 
kleioen Wasserstand noch '21 Meter vom bcssiaclieo Ufer entfernt stellt, 
80 ist ea leicht möglioh, dofla eich hier nocii das Tfahlwurk eitles weiteren 
Preilera befiodeC, dur Bchiverer, da die audoren durch die Eisgänge gelitten 
haben mag und sich meiner Uutersuchang ent;;og. Ist qu di-r FaJl, so 
würde dies die (iesitmintanrnme von 7—8 Pfeilern ergeben; w&bi-«chein)ioher 
ist ea jedoch, dasa 6 event. T Pleiter die Brüoke büdeteu. Eine FestatelluBg 
anch dieser Pfeiler dürfte wohl mit dea Arbuiten zur Aufsiichung des 
muthmaBa liehen Knatellea ia Seligenetadt verbunden werden. 

Maaerreate, welche sich unter der Oberdäche eines hochgelegenen 
Wifaeoatfiebee dea jenseitigen Ufers borgen, acheinen auf einen schwachen 
Brückenkopf hinzuweiaen. 

E^ ist somit der Beweis erbracht, dass einst bei BeligenatAdt eine 
fest« BrQoke stand. Da weder eine archivaliscbe Notia noch der Volks- 
muud von ihr berichtet (man wuaate nur, daaa der Fluaa hier leicht cn 
überschreiten war), ao schwindet der Gedanke, dass sie mittelalterlichen 
IJrsprnDga gewesen sein könne und mm; wendet «ich umeomehr der Änaicht 
zu, dasa sie ein Werk römischer Baukunst gewesen soiii müsae. Stimmt 
sie doch in der Art ihrer Anlage mit den römiaahen Brücken zn Hains und 
namentlich zn Groas- Krotzenbnrg weaeutlich überein. 

Zu welchem ape/iellen Zwecke sie errichtet wurde, bleibt noch immer 
ein Räthsel, daa aber in apilterer Zeit sicher gelöst werden wird. 

Fr. Kofi er in Darmatädter Zeitg. 26. Oct. 1887. !. 

18. Bestattung in groasen Krüge o. Man nannte dies 
thöDorne Faas bei den Griechen Pithoe, bei den Römern Dolium. Man hat 
an vielen Orten iu Italien, Griechenland^ auf Kreta und anderwiirts solche 
GefaBBB mit Dohneii. Weizen und dergleichen gefüllt in der Erde gefunden 
und an einigen heeteht dieser Gebrauch noch. Man hat aber auch dieselben 
Geffiese mit Leichonreaten gefunden, so in Kleinaaien und der Krim, in 
Chiildea, auf dem Istbmus von Suez, im südlichen Gallien, in Spanien, sogar 
am Orinoko. Die Poroaltät dieser Behausung bt^färderte die Zersetzung des 
Inhaltes und diese Krüge waren wahrhafte Sarkophage, d. h. Fleiscbauf- 
zclirer. Die Todten zu Babylon und Niniveh wurden in thönernen Geräaaen 
»erlirannt und ee wird behauptet, dio in Troja xwisehon Beaten assyro- 
ägyptiacher CuUur nnd unter gloiehen VerhiLltniaaen wie am Fuphrat und 
Tigris gefundenen übermannshohe Krüge mit verbrannten menschlichen 
Gebeinen hätten dem gleichen Zwecke gedient. Die Flntdeckungen in Sfax 
zeigen, dass in Nordafrika diese Art von Brdbestattung während der rd- 
mischen Zeit fortgedauert hat. Dort, wo der antiken Cnltur eine nraH« 
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^önikiscbe nnd ägyptische voraasgegangen ist, finden wir die Erklärung für 
die arBprttaglicViu Eifoi'ni der Krüge. Für den Derber ist aocli heute wie 
fAr den Aegyptor iin Alterthiim diu von der Sodiib auHgebrßtete StraiiiBenei 
ein heiliges Symbol der in der äonne geoffenlmrten Gottheit, die io dem 
Ei das Leben erweckt. Nördlich von Sfax zieht sich zwischen Meer und 
Ebene eine einzige weite Nekropole hin, die neben anderen BeerdiguDgsarten 
äberuui aahlreiche Bestattungeu in Krügen aurweist. Die Kunst, grosM 
GeßaBa zu fertigen, war, wie ee scheint, verloren gegangen. Der Sar^ int 
Btu Theilen mehrerer mittel grossen Krüge zuHsinmen genetzt. Die Pitfaoi von 
Sfas iind 1 bis 1,5 m hoch, in der Wand 1 cm stark, aus rothem oder gelb- 
liehein Thon gefertigt und ganz schmucltloB. Manche Krüge sind eiuge- 
manert, d. h. in Kalk gebett«t; oft liegen sie unter einem Dache von 
iSegel platten, b^inmal fand man das Horiogramm Christi auf einem eolchen 
Kruge. Wenn die Kinderknochen sich besser erhalten zeigen, so rührt 
dieses daher, dass man sie nicht verbrannte. Die Uestattung in Krügen scheint 
ein uralter Brauch, den vielleicht die Fhöniker dahin gebracht haben. 
Böln. Ztg. 10. April 1888 I. B. 

19. Der angebliche Sarkophag Alexander des 
Grossen. Während Schliemann in AleTiindria das Grab Alexanders 
des Grossen sucht, glauben die Türken, in einem der Saikophage von Sidon 
(vgl. Berliner I'hilol. Wochenschr. 1887, Sp. 1105 u. 1106) das Grab Alexan- 
ders KU besitzen. Der Berioht der „Politiachen Correspondenz" sagt: Auf 
den ersten Blick spricht für die Annahme, dass der die Siege Alexanders 
des Grossen gegen die Perser darstellende Sarkophag derjenige eines Feld- 
herru des makedonischen Herrschers sei, der Glaube, dass Alexander der 
Grosse in Alexaudrieu beerdigt wurde. Dieser Einwand muss jedoch ser- 
fallen, da beksnntermaseen zahlreiche Geschiohtarorscher die Richtigkeit 
dieser Annahme bezweifeln. Sieht man aber ab von dieser Vorauaselsnug, 
so kann in Erwägung dea Umstandes, duss der Sarkophag die Siege 
Alexandere des Grossen, die Niemand die Kühnheit gehabt hätte, «ich an- 
ineignen, darstellt, ferner mit Riieksiobt auf den Charakter und die Feinheit 
der Arbeit, sowie wegen des Unistnndes, dass der Sarkophag nrben dem- 
jenigen eines befreundeten phönjkiscben Königs sich befand, derSarhuphng 
kein andervir als der Alexanders sein. Ueberdies ist es nicht wabraebein- 
lich, dass Alexander auf dem Sarge eines seioer Felilherm sein eigenes 
Wappen angebracht und erlaubt hiitt«. dass auf demselben die von ihm 
selbst erfochtenen beispiellosen Siege „ihm allein" zngeschrieben worden 
wären. Die Worte „ihm allein", die an einer Stelle angebracht sind, wo man 
gewöhnlich nur die her vorragend ateu Thaten ans dem Lehen eines Menschen 
erwähnte, in dessen Sarkophag man die demselben theuersten Gegenstände 
lagt«, würden folgeriohtig beweisen, daas der Harkophag derjenige 
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AleKnuderH deg GruBHUB sei. 
WocboDKchr. 1888 Sp. 387 
Briefo vom 22. Man: d..!. i 
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Zu dieser Miltheilung dei- lierlm«r PLÜolog. 
ei Ijemtrkt, dnss Sclilismanu unch einem 
I Alexandrien die Erlaubniss naelisuohte, nebeo 
forschet), wo er dae 2w/iu mit dem Grabe 
Alesnadem deB Gros^ieii zu linden glaubte. Uies wurde ihm nlier auf du 
EDtscfaieUeiiste aligeach lagen. Kbenao wenig konnte er es dtirchgetJMin, auf 
der Stelle ku grabeo, wo frälier die beiden Olielisken geeUDdeD haben uud 
wo er überzeugt war, jedenfalls das Caesarion aufzudecken. Seh. 

20. Zu F r o n t i □ u e. In dem zweiten Buche der Strat^emabi 
des Julius Frontinas „de dubiurum animia in fide rHinendis" wird II, 
11, 7 eine liegehenheit mitgetheilt, deren hi.'^torische Bezugnahme xweifelbaft 
ersclieiut: „Imperator Caeear AugustuR, eo bellu quo victia liustibua cog- 
nomcn Gerroanici meruit, cum in tintbus Ubioruui castella polieret [HY> 
fructibus eorum loconim, quaa vallo oomprehendebat pretium soivi iouit 
atqne ea iustitiae fama omnium tidem astrimfit". 

Dr. Julius Asbnch (Westd. ZeitBohr. 11! S. 20) erkennt in dem 
Imperator Caesar .luguatus den Domitianus, ist aber der Ansicht, dass für 
Ubiorum Sueborum zu lesen sei, Bei näherer Prüfung scbeint diese An- 
nahme nicht gerechtfertigt. 

Nicht ein einzelner deutscher Volksatamra, Bondern eins ganze .Anzahl 
grosser und kleiner Völker, die Lorgobardeo, Hermunduren, Maixoniannen, 
Quaden u. s. w. trugen den Namen Sueben, es ist daher g»r nicht anzu- 
nebmen, daas Frontiuus denselben an einer Stelle, wo er vun einem be- 
stimmten Gebiete spricht, als eine völkerschaFtliche Bezeichnung benatzt 
hatte. Aber auch gegen die Bozugiialime der angeführten Stelle auf den 
Kaiser Domitianus lassen sich Bedenken erheben. 

Frnntinus hat in seinen Stralegemata über 40U Degelwnbcitan als 
Dnchahmungswertbe Beispiele zusammengestellt, welche der Kriegsgeschichte 
aller Völker, so weit sie dnmiils reichte, entnommen waren. In sehr vielea 
Beispielen erscheinen nichtrömiKche Felilherreo, als Alcibladcs (8), Tbemi* 
stokles (4). Epnminondas (12). Periklea (7), Xenophon (2), Philipp »oo 
Macedonien (12), Alexander der Grosse (U), Hannibal (22), Pyrrbus (7) 
n. s. w., die meisten Beispiele jedoch werden mit römischen Feldherrn in 
Verbindung gebracht, verschiedenen Gatonen (10), Scipionen (26), Fabiero 
(13), Metellen (11), Marias (li>\ Sulla (9). Cäsar (21), Pompejua (12), 
Corhulo (5) etc. Verschwindend klein ist die Anzahl der Beispiele, welolie 
Frontinus aus seiner Zeit mittheilt, obgleich er unter 5 römischen Kaiaern, 
VeapasianuB, Titus, Domitianus, Nerva. Trnjanus hohe Staat sümter als 
Feldherr, Praetor urbanus, Consul, zuletzt als Curator aquarum, zu weloben 
Pusten er im Jahre 98 von Nerva berufen wurde, bekleidete und aeina 
Strat«getn&t« erst unter Sadrionus geschriehsD haben kann (Veg. I 6). 
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(II 1, 17 und IV, 4, 4), in 
Augaatua Vospaalaiiua auS^hrt, 
näher erläutern wollen. 



^.wei Beispiele finden 

wfliolien FrontitiuB diesen Kai 

drei Beispiele von Doinitinnua, welche 

n) I, 1 de oecultendia ooDiiliia 8. 

Imperator Caesar Domitianna Augnataa Germanious, cum Germanos, 
qoi in armia erant, vellet oppriniers, aec ij^noraret inaiore bellum molilioiiu 
iaituroa, ai adventum tanti dncia praeseDsiFuient, profpctionem auani ceatu 
obtexait Gallj:kn<im. Sub ({nibuH inupinato belle affuaiis, cünt.uaa ioimaniam 
feraoia nationiim, provinciia consulit. 

Dieae liegelionheit f&llt ofTeiibar in die Zeit der Fmpärong dee An- 
tonius Sat.urciniia, welcliei' deiitache Völker zur Hülfe aufgerufen hatte. 
Dnrny 11, 18ß legt dieselbe in dna Jahr 93, Domitianua flilirt den Bei- 
namen Germanicna, welchen er sich nach den 
(Dnrny 11, 171) beigelegt hatte. 

b) I, 3, de cuBtoJiendo statu belli 10. 

Imperator Caeaar Pomltianna Aui^astua cum Germani raore siio a 
flaltibns et ohacnris latebiis subindo iin|iiignnri'nt noatron tutumque regreaaiim 
in profunda silvamm babereiit, inilitibua per centnm viginta millia paaauum 
actis, non mutavit tanluni atatum belli, sed et auhjecit ditioni auac hostea 
qnonim refugia du daverat. 

Diese Begebenheit fällt wahrscbeinlich iti 
in eine Zeit, als Domitianns noch nicht der 

c) IV, 3. de continontia 14. .^uspicüs 
Angusti Germanioo hello, quod laliua Civilis 
opnlentiaaima cjvitas, <juod ad civilem deaciverat, cum adveiiientu exeruitu 
Caeaavia populationem timeret, quod contra expcctationem inviolntn nihil 
ex rebus snia amiaerat ad obsequium redacta aeptaaginta millia armatumm 
tradidit 

Hier überliefert uns Frontiima eine Begebenheit aus dem Batnver- 
Icriüga während der Regierung Vespaaians, ala Domitianua noch kaiat^rliclior 
PriiiB und 19 Jabre alt war; demungeachtet gibt ihm Frontinus den Bei- 
namen AugiiatuB, welchen er schwerlich damals schon geführt hat, wahrachein- 
lich weil ea höfischer Gebrauch war, auch die kaiaerlicheu Priniten mit di'm Bei* 
namen Auguatus nnazuzeichnen. Nur in dem ersten der drei Beispiele wird 
Domitiauns mit dem Beinnmen Germanicus erwjihnt, offenbar deswegen, 
«eil die Begebenheit in aeino apütere Ragierungsüeit flillt, in welcher rr 
doiiaelben bereits angenommen hatte. Der Beioamo Germanicus findet sich 
jedoch ausierdem noch in zwei andern Stellen mit Imperator Caesar ver- 
Ininden, kann aber in keiner von beiden in Beziehung zu Domitianua ge- 
bracht werden. 

Die eine Stelle findet sich II. 9, de acio ordinandü 23, Imperator 
Cneear GermAnlena, cum subindo Gatti equeatre proAlinm in silru rcfugiendo 
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n ChatteDitrieg, jeden Falla 
»naraon Germanicna (Ülirti!. 
; ImperatorisCaoaaris Domitiani 
I Gallia moverat Lingoiii 
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Mitoelleii. 



hätte 



4*4awmDti iussit buob eqnitea, aimnl »tque ad impcdimeota ventam esset, 
eqvü d«Bilire, pedeatri pagna confligcre, quo genere consecutos est, ae qttis 
non locM eiufl victoriam miraretur. 

In den Beispielen ad a, b, c eehen wir einen rtoorföhrer, welcher 
diiR:li Sclilaaheit, List und Vorsicht, Eigenschaften, welche den Kaiser Do- 
miliaatu cliurnkterisireD, Erfolge ereielte, hier aber werden wir auf dms 
Schlachtfeld gefQhrt, wir sehen <ien kriegegeQbten Fel<lhen-n, welcher an 
der Spitze seiner Truppen sofoi-t die xweckjiiiissigeD Anordnungen, um eine 
rasche Entscheidung hevbeizufühiun, trifft, und erkenoen den Gel 
deu Sohn des Drusus, von welchem uns hier eine Begebenheit au 
t'eldzuge gegen die Chatten im Jahre 15 ersählt wird. 

Hätte Frontiaus in dieser Stolle de» Domitianus gemeint, 
er ihn, da er sein Buch erst unter dem Kaiiier Hadrianns schrieb, bei asinem 
Naiii«n nennen müssen, aasaerdem ist aber die Besiehung zu OoinitianBB 
deshalb undenitbiir, weil der Beiname Aoguatiia fehlt. Die andere Stelle, 
iti welcher der Beiname Germauicus mit Imperator Caesar in Verbindung 
gebracht wird, erzählt die bereits aui Eingang aufgeführte Begebenheit 
Nach meiner Ansicht muss sich dieselbe anf Dnisos bezichen, denn ihm 
kann die Anlage van Castellen im Ubierlande zugesohrii.'bea werden. Drosoa 
war Impcintor uj^d führte nach seiner Adoption durch Kaiser Angoabii 
den Namen Caesar als patricischen Gesch lach tsn amen der Julier, nur der 
hinter Caesar stehende Beiname Augustus könnte bezüglich der RicbÜgkeit 
unserer Beziehung stutxig machen, da wir aus Mommsens römisohem 
Staatsreclit, 11 749, erfahren, daas Kaiser Octavianus den Beinunea 
Augustus mit keinem Bviner i^öbne theilte. Wenn uun auch DniBUB den 
BeiiianiBD Augustus nicht selbst führte, so kann es dennoch uicht besonderi 
auffallend sein, wenu Frontinua ihn als Adoptivsohn des Vat«ra Augustui da- 
mit erwiihnt, ebenso wie er dieses bei Ilomitianus in einer Begebenheit tbat, 
welche liersulbe als kaiserlicher Prinz erlebte. Wohl absichtlich setit Fron- 
tinna den Beinamen Gerraanicua nicht direkt hinter Imperator C^MKr 
Augustus, sondern gebraucht die Wendung „eo hello qui victis hostiboB 
cognomeo Oermanici mcniit", weil Drusus erst nach seinem Tode den fQr 
Heine Nachkommen erbiichen Beinamen Germanicus durch SenatsbesohhuB 
erhielt. 

SvhlioBslich will ich bezttglicb der zuletrt Wsprochenen Stelle noch 
einer Aensserung des Herrn Professors Dr. H. Düntzer (B. J. 81, 7, 
Kfiln und soiiie lUmerhrüeke) gedenken. Derselbe schreibt wie folgt: Wer 
Fronlin kennt, weiss, dass dieser manches erfühlt, wovon er als Be- 
glcitftr des Domitianua Augenzenge gewesen ist, und bisher dürfte wohl 
Niiiiiiand unter dem an der aiigefilhrten Sielte genannten Imperator Caesar 
AognstiiN (lorninnioua mit der näheren Bezeichnung eo hello, quo victis 
Itottibus cognotnen Gorioanici momit, atatt des Domitian den Aogustiu 
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TentAoden haben. Auch iob hübe diuninter den Kaiser Augustua oiclit 
veratauden, Hondcra nur (B. 3. 78, 56) angeführt, duss die Rtinier dos 
Terrain ßJr die Bufestigungen, welche iiuter Auguatna in dem Lande der 
Ubier angelegt wurden, baar bezahlt haben, kaun jedoch nicht uulerlossen, 
die Frage lu stelleu, ob der bedeutende, in den rämiacheii Klaei^ikeru a» 
bewanderte Cielehrte, welcher mit jedem hiatomchuD Irrthum eines Anderen 
M> Mharf voi' Gericht geht, die Strut«geuata des Julius Fiotitioua wohl 
geleaen hat'i' 

In dem 11. Kapitel dea 2. Buches eraäblt Frontinoc 7 Begebenheiten, 
swei von Alexander dem Groaeen, je eine ¥0n P. Valeriaa, Cn. Pompejus, 
Astipator, Scipiu Afrieanus, Imperator Caeaar Augustna Germauicua. 
Ad [—6 konnte Frontinua nicht Augenzenge sein luid war ea ebeuso wenig 
■d 7. 

fch will auch eine hei dieser Gelegenheit von dem IleiTn Professor 
gemoehte Aeasaerung, welche mir fälsehlicli eine AbnriguDg gegeu die 
Berren Philologen zuschiebt, widerlegen , denji ich beflitze dieselbe nicht 



en Tag gelegt. Als Deweisniittel versucht 
'erfassteu Aufaatz, Köln und seine Rümer- 
■then, deren Sinn durch die Weglasanng 
, welche ich deshalb hier wiederholen 
^h a\\pn Richtuugen durchwühlt, and wir 
lelir erfahren, als wir bereita wissen, wie 
I Text anlegen. Uor einzige 



mtd fanbo Mie auch niemala an 

er. eine Stelle aus dem von mii 

briioke (B. J. 78, 85) zu ver« 

dw Sohlusasatzes entstellt wi 

will: „Die alten Büober sind n 

werden aus ihnen kaum uoch 

gewaltige Daumsch rauben wir nnch der 

Wog, auf welchem wir unser 

kÖnneD, sind planmäaaig betriebene Aufgrabungen." 

Hiermit veiralhe iah gewias keine Abneigung gegen die Herren Philologen, 

dtren Unterstützung ich stets aehr gern in Anaprueb nehmen will, sondern 

irfi drfickte nur den Wunsch aus, dass künftig die Forschungen im Terrain 

ta grösserem Umfang, als dieses bis jetzt der Fall war, betrieben werden. 

Dieser Wunsch ist gewiss berechtigt. Die Geschichte di's Alleburger FuNdue, 

dessen Verfifientlichnug uikhe bevorsteht, wird aucli nachweisen, wie sehr 

man ea gerade in dieser Richtung bat fehlen lassen. 

Generalmajor Wolf. 

20. Zu Frontin UB I. 3. Eine Stelle im Frontinus I, 3 (de 
elutodiendo statn belli) 10 wird auf die Anlage der l.imes heitugen, indem 
sie folgende Lesart hat; „Imperntor Caesar DomiUiuius Augustns cum Ger- 
Biani more soo e saltibus et obsouris latebris aubinde iinpugnarent nostros, 
tiitum({ui^ regieesum in profunda eilviiium haborent, liniilibns pcrcentum 
vigtata millia pasenum actis, uon mutavit tantum slatum belli, sed aubiocit 
] hostes quurura refngia nudavcrat." 
dem Inhalt mnse die Frontiuas mitgetheill<^ Begolieiilir.'it eine 
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Episode des von Domiti'an geführten Katteakrieges geweaeD sein, weewegen 
Oberst V. CobnuseQ in dem nacli dem Wortlante des Textes aDgelegten 
Limes die Strecke von Rheinbroiil am Rhein bis Erotzenlmrg am Main, 
wotntt anch »iemlioh ganaa das Maaas von 120 Meilen stimmt, erkennt. 
Nnr begreift man nicht, wie Domitian durch diesen Limes, welcher doch 
nur das Gelnet der den Römern treu ergebenen Vöikerschart der Mattiakeu 
in geringer RalferniiDg vom Rhein nrnschloas und liingst im fliaherii Boaitx 
der Römer war, die Sclilupfwiokel der Hatten, in welchen sie Zuflocbt ge- 
funden hatten, bloss legen konnte. 

Ein Verst&ndnisB für die Anlage eines Limes im Laufe eines Feld- 
Xuges, wo man doch ilie Tnippen für den Kampf zusammen halten und 
nicht i1ber eine ^tn-cke von 12U Meilen veiTetteln könnt«, ist vom militüri- 
Bi:liDn Standjiuiikte tiherhaujit nicht zn finden, erst nach dt-ni Feldzuge 
wäre sie denkbar, wenn die Römer nach einer Niederlage in die Defensive 
geworfen worden wären, was aber mit der zugleich mitgetheilten Unter' 
werfnng der Ratten durch Domitian im Widerspruch stände. 

Alle diese Zweifel l-'lsen sich jedoch, wenn man eine iillere Ausgabe 
des FrontiiuiB, Leyderi 1G33 ex recenaione Pelri Schriveri, welche sich 
oHenbar genau tier Handschrift auschliesst. aufschlägt und findet, dnss dort 
m i 1 i t i b u s für limitihua steht, und hierdurch die Stelle eiuen ganz an- 
deren nher den Verhältnissen völlig entsprechenden Sinn erhält, indem sie 
nur besagt, dnss Doinitinn, weil er seine .\rmee nicht durch die luiaas- 
gesetuten Ueberfälle iiufreiben lassen wollte, nur 120 Meilen tief in das 
Land eindrang um) nicht weiter vorrückte, sondern seine Feinde, deren 
Schlupfwinkel er hlojsgelegt hatte, aur Unterwerfung zwang. Es scheint 
somit die neue Fassnng der Stelle durch Setzung van limitibus für militjbus 
als eine Textverbessernng, wodurch die Geschichte gefälscht wurde. Wahr- 
ncheinlich war diu Limes- Strecke Rheinbrohl-Krotzenburg bereits durch 
Clnndins angelegt worden. Der permanent« Aushau der zuerst in Feld- 
mnnier angelegten Castelle mag später stattgefunden haben. 

Generalmajor Wolf. 

22. Römische Torracotten. Le I 
Rung dfr Pariser Äoad^mie des Inscriptiona v( 
tcressauten nrphliologiachen Fund in Rom. 8i 
Altcrthum durch wunderbare Heilungen berülii 
seltsamer Terracotta- Gebilde ausgegraben. Sie stellen eümmtlich einen ge- 
n&Vieten tuen schlichen Rumpf vor, sodass man Hera, Lungen und Einge- 
W'-Ido sehen kann; ein ähnliches aber ungeschickter gearbeitetes Stack ist 
vor «wei Jahren in Nemi gefiinden worden (Berliner philo!. Wochenschrift 
18. Mal ISt^S). Solche Gegenstände in Terracotta wurden schon mehrfach 
gfifunden. Auch die anatomischon Daratelfungvn in Marmor, die das vati- 
eaniicho Muscnm l>psit«t, wcnlon für Weihgeschenke gehalten. Seh. 



berichtet in der Sit- 
lU. Febr. über einen in- 
Aesculaptempel, der im 
war. wurden eine Menge 
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23. Teil el Amama. Thontafeln fund. Anfang des letzten 
WinterB wnrde von ägyptiEchen Bauern in den Ruinen dei in Mittel&gypton 
gelegenen Teil el Amftrnn eiue grosscru Zahl von Thontafeln, welche mit 
bsbyloniscben Eeilinscliriften bedeckt waren, neben einigen ägyptischen Alter* 
thümern, ThonBtegeln und AiabaBtcrtüfalclien gefunden. Die Fundstücke 
gelangten grüsatentbeila an das Berlinei' Musßura (besprochen von Er man 
und Schrader, Sitzungsber. der ßerl. Akad. 3. Mai 1888, S. 583 ff,), 
während andei'e bisher noch niobt fach man rusch utitersuchte SlQcke in das 
Miiseura zu Bulaq kamen. Die Tafeln bildeten einen Theit des altägyp tischen 
Rtfichsarchivs und hatten sich z. Th. einst in Theben befanden, von wo sie 
bei der Verlegung der Residenz unter Aoioiiophis IV nach Teil el Amsi'ua 
mit dorthin gebracht worden waren. Zahlreiche derselben waren von Leuten 
abgefust, die sich als Untergebene dea Pharao bezeichnen und welche ihm 
aoB Torderasia tischen Orten , wie Äkko, Aakalon, Megiddo (V), Siniyra, 
Byblos Berichte sendeten, ein Beweis, daas diese Gegenden damals unter 
ägyptischer Herrschaft Blanden, Eine andere Gruppe ist verfasst von dem 
Könige Parrapuriasch (Purnapnriasch) von Babylon, der auch in babyloni- 
schen Inschriften auftritt, um 1440 v. Chr. regierte {II o m m e I, Gesch. 
Bab. S. 434) und mit einer assyrischen Prinzeasin vermählt war. Wieder 
andere stnmmen von einem Könige Puschratta von Mitanni, das dem ägyp- 
titchen Lande Neharina gleichgesetzt wird und nach dem Zusammenhang 
dieser Texte zwischen Euphrat und Bslih-Belins gelegen haben muss. Die 
Briefe handeln meist über die Heirath der Tochter dieses Herrecliers mit 
dem ägyptischen Pharao. Wie ein Ägyptischer Teit (Aeg, Zeitschr. 1880, 
S. 82) berichtet, vermählte sich Amenophis ITI in seinem 10. Jahre mit der 
Toobter eines Königs Satarna von Neharina, der wohl der Nachfolger dieses 
bereits im zweiten Jahre genannten Duachratta war. 

Die Jigyptischeii Herrscher, die genannt werden, sind Nimmnrija (Neb- 
Maä-Ra Amenophia III), dessen Gattin Til nnd ihr Sohn Napchururijs 
(Nefer-cheper-Ka Amenophis IV). Dass ersterer ober Vorderaaien bis nach 
Nehsrina hin herrschte, beweisen zahlreiche Inschriften; auch von letrterem 
wird Aehnlichea berichtet (Leps. Denkm, III, 100 b; ef. 97 d). Die neuen 
Texte bestätigen diese Angabe und widerlegen die neuerdings wieder von 
Meyer, Gesch. Aeg. S, 260 ausgesprochene Ansicht, aui diese Zeit habe 
«in Rückgang der .ägyptischen Macht stattgefunden. Das IlanptinteresM 
der Inaohriften beruht aber daranf, dass sie uns zeigen, ein wie lebhafter 
Verkehr zwischen Syrien, Mesopotamien und Aegypten bereits im 15. vor- 
. christlichen Jahrhunderte bostand ; ihr genaueres Studium wird gewiss noch 
manche historisch und knltarbiatorisch wichtige Notiz zu Tage f<>rdem. 
A. W i e d e m a » n. 
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General-Versammlung des Vereins Bonneneia. 

Am 21. Nov. y. J. hielt der „Verein für die Sammlung von Bonner 
Alterthümem, Bonnensia** seine erste General- Versammlang ab. Der Vor- 
sitzende, Herr Dr. Hauptmann, begrösste die Anwesenden and wies dar- 
aof hin, wie auffallend es sei, dass in Bonn, als einem Sitze der Wissen- 
•ehalten, ein Museum, welches Bonner Alterthümer sammle, noch nicht be- 
jtehe. In nnserer Zeit werde so viel Geschichte geschrieben, uud es liege 
ans doch keine näher als die der Heimath. Die Spuren, welche die ver- 
gangenen Zeiten hier zurückgelassen, zu sammeln und hierdurch ein besseres 
Verständniss zu gewinnen, sei der Zweck des Vereins Bonnensia. 

Dem hierauf verlesenen Jahresbericht entnehmen wir folgende Hit- 
theilnngen : 

jyObsohon die Aufgabe, die der Verein sich gestellt hat, Bonner Alter- 
thümer zu sammeln, sich nicht nach Belieben forciren lässt, sondern die 
Gelegenheit, solche zu erwerben, abgewartet werden muss, hat derselbe in 
der kurzen Zeit seines Bestehens doch schon recht hübsche Acquisitionen 
gemacht. Von zwei Oelbildem von der Hand des Bonner Malers Fischer, 
welche er ankaufte, erwies sich eines als das Porträt des bekannten Malers 
Desmaris, welcher sich in den Jahren 1745 — 1749 in Bonn aufhielt. Femer 
wurde ein Oelporträt des Kurfürsten Max Heinrich (f 1688) erworben, 
sowie eine sehr hübsch in Gouache ausgeführte Ansicht der Stadt Bonn 
aus den zwanziger Jahren dieses Jahrhunderts. Herr Leydel schenkte dem 
Verein mehrere auf Bonn bezügliche Stiche und Lithographien aus der 
ersten Hälfte dieses Jahrhunderts. Herr Hanstein desgleichen eine An- 
zahl Lithographien, Handzeichnungen und alte Drucke, Herr Dr. Haupt- 
mann ein Oelgemälde von dem Bonner Maler Manskirsch, Herr Frhr. 
V. Hilgers einen Kupferstich von Janscha vom Ende des vorigen Jahr- 
hunderts, Bonn von der Rheiuseite darstellend, endlich Herr Oberbürger- 
meister DoetschS photographische Ansichten von verschiedenen interessanten 
alterthümlichen Partien in Bonn. Möbel war der Verein nicht in der Lage 
gewesen erwerben zu können. 
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„Eine sehr werthvolle Erwerbiiug machte der Verein bei dem Gewerbe- 
mUBeam in Magdeburg. Es gelang ihm nlimlicli eine alte, gut erhaltene 
rergamentur künde mit. anhängendem WachsBiegcl des Bonner CassiuBatiftea 
aus dem Jahre 1256 gegen zwei Medailleo einzutnuschen, eo dass dies alt« 
Dokument, welches schon bis an die Elbe verschlagen war, wieder zum 
bramiBchen Boden zurückgeführt worden ist. Desgleichen erwarb der Verein 
ffinf weitere, das CassiuBstift betreffende Urkunden aus dem vorigen Jahr- 
hundert, drei darauf bezügbche gedruckte ÄktenBtücke sowie 191 gedruckte 
kurfQrstliche Erlasse aus der zweiten Hälfte desselben Jahrhunderts; ferner 
awei mit hübacheu Randzeichnungen verzierte Lehrbriefe auf Pergament von 
Bonnern, vier Ofßcierspatente für den Gouverneur von Bonn, Baron v. Kleist 
mit den eigenhändigen Unterschriften von Clemens August und Max Friedrich 
und weitere ähnliche Urkunden. Rr gelangte ferner in den Besitz von 
»wei hübseh geschniteten Wappen von Deutsch Ordensrittern, welche aus der 
Deutschordenscommende Ramersdorf herstammen, sowie einer Spitze einer 
sog. Braderschaftsstange mit gepresstem ßonner Stadtwappen. Herr Leydel 
schenkte dem Verein ein Petschaft der garde d'honneur imperiale de Bonn 
und der Kirchen vorstand von St. Martin verschiedene Stücke von den Bogen 
der Diendarkaden an der Aussenwaud des Mittelschiffs des Münsters, welche 
recht interesBBute Spuren alter Bemalung zeigen; Herr Hauptmann end- 
lich ein Bruchstück einer römischen InBchrift., welche beim Ahbruch der 
ftlten Stadtmauer an der Poststrasse gefunden wurde. Es gelangte endlich 
eine Anzahl Münzen in den Besitz dos Vereins. Herr Jean Adtorf 
schenkte ihm einen in Bonn geprägten Goldgulden des Kurfürsten Dietrich 
von Moers (f 1463) und ein rämisches Mittelerz des Kaisers Nero, welche 
beim Umbau seines am Markt gelegenen Hauses gefunden wurden, Herr 
Oberbürgermeister Duetscb ein Bonner Ratbszeicben vom Jahre 169t), Herr 
Elingholz einen Silherdenar des Kurfürsten Reiuald v. Dassel (f llf<7) 
and einen in Bonn geprägten Raderalbus Dietrichs v, Moers, Herr Jean 
Colmant einen Stüber Clemens Augnst's vom Jahre 1744 und einen üort- 
mander Schilling vom Jahre 1633, welche im Garten seines Hanses an der 
Buhitrasse gefunden worden, Herr Pet. Hauptmann einen Denier Lud- 
wigs XIV. und einen Lüttioher Liard aus dem 17. Jahrhundert, beide auf 
Mtner Baustelle an der Poststrasse gefunden. Sind diese ICrwerbungen 
auch an Zahl nicht gross, so sind sie immer der Anfang einer Sammlung, 
and es befinden sich einige recht bühsche Stücke darunter. 

„Genügen die bis jetzt erworbenen Gegenstände auch noch nicht zur 
Herstellung einer nettnenswerthen Ausstellung, ko hat Herr Jos. Hofmann 
■eine bekannte giüsse Sammlung Bonner Alterthiimer in un eigen nt\tzigBter 
Weise dem Verein zur Verfügung gestellt und erlaubt, sie in Gemeinschaft 
mit den Verein esammlungen auszustellen,'' 

OasB eine solche Ausstellung bislang noch nicht stattgefunden, Ing 
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an der Schwierigkeit ein Lokal zu beschaffen. Die Yersammlung beschloss 
desshaib bei den städtischen Behörden den Antrag zu stellen, dem Verein 
in Anbetracht seiner für die Stadt nicht unwichtigen Zwecke, geeignete 
Räumlichkeiten im Städtischen Obernier-Museum zur Verfügung zu stellen. 
In Besprechung des vorgelegten Entwurfs dieser Eingabe hatte Herr Ober- 
bürgermeister Doetsch die Freundlichkeit, sein Eintreten für die Bewilligung 
der gewünschten Räume zuzusagen. 

Die Zahl der Vereinsmitglieder beträgt 138, für Bonn allerdings keine 
hohe Zahl. 

Der Vorstand des Vereins besteht ausser dem Herrn Oberbürgermeister 
Doetsch als Ehrenvorsitzenden, aus den Herren: Dr. Hauptmann ab 
Vorsitzender, Henry Schriftführer, Seh mithals Schatzmeister; ferner 
Herrn W. Georg i, P. Hanstein, J. A. Hofmann, Prof. Dr. Klein, J. 
Leydel, Dir. Neuland, F. van Vleuten und Rechnungsrath Haupt- 
mann a. D. Wuerst. Auf die noch unbesetzte Stelle des Vorstandes wurde 
Herr Dr. Sonnenburg gewählt. 

Mit der Bitte, dem Vereine treu zu bleiben und eifrig neue Mitglieder 
für denselben zu werben, schloss der Vorsitzende die Versammlung. 
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Dieselbe fand unter zahlreicher Betheiligung am 9. Deceniber y. J., 
AlKDds 7 Uhr im Saale des Kley'schen Gasthofe hierselbst statt. Der 
VorsitzeDde des Vereins von Alterthumslreunden im UheiDlande, Geheiui- 
rath Schaaffhausen, wies darauf hin, dass die dauernde Verehrung 
für Wintkuluann, dessen Gedäcbtniss heute an vielen Orten gefeiert 
werde, schon allein beweise, wie viel die Alteithumsforschung ihm zu 
danken habe. Der Sinn für dos Schöne in der Kunst sei eine seltene 
Degabung, selbst unter Gebildeten, viel seltner als andre Aulagen dea 
Geistes. Ganze Zeitalter hätten das Maass des .Schönen verloren und 
vergessen gehabt und ihre Kunstwerke zeigten dun traurigsten Verfall. 
In einer solchen Zeit lenkte Wiuckelniann den Blick der gebddeten 
Welt auf die Antike und lehrte sie von Neuem die Schönheit der klas- 
sischen Kunst verstehen, die uns auch heute noch als ein unerreichtes 
Muster gilt. Das ist das eine Verdienst der Alterthumsforschung und 
wohl das glänzendste. Dieselbe hat aber auch in anderer Weise der 
Wissenschaft grosse Dienste geleistet, uäuitich als Helferia der Ge- 
schichtsforschung. Denkmäler belehren uns oft über wichtige Ereig- 
nisse, Über die ein anderes Zeugniss nicht vorhauden ist. Es liegt in 
der modernen Thätigkeit des Lebens, dass der Boden der Erde aufge- 
wühlt wird, wie nie vorher, und die begrabenen Schätze berausgiebt. 
Nicht immer sind es Statuen und Gold gesch melde. An den kleinsten 
und unscheinbarsten Gegenstand knüpfen sich oft die wichtigsten Un- 
tersuchungen. Auch in unserer Nähe häufen sich die Alterthumsfunde, 
Der Redner zeigt dann zwei Funde vor, die eine besoudere^Beachtung 
verdienen. Bei der Stadterweiterung von Köln wurde im Sommer 1885 
beim Fundamentiren eines neuen Hauses in 2 m Tiefe eine römische 
Büste aus Terracutta gefunden, die der einzige Fund dieser Art ist, 
der je zu unserer Kenntniss kam. Sie stellt eine Persönlichkeit des 
Alterthums vor, die wegen der Häufigkeit ihres Vorkommens zu den 
bekanntesten gehört haben muss. Schon vor 300 Jahren kannte man 
dieses Bildniss, und heute kann noch nicht mit Sicherheit gesagt wer- 
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den, wen es vorstellt. Ursiuus bezeichnete 1577 eine solche Büste als 
Seneca, weil der alte abgemagerte und krank aussehende Kopf auf 
diesen berühmtesten Philosophen ßoms zu passen schien. Bestätigt 
wurde diese Ansicht, als Faber 1606 eine Denkmünze veröffentlichte, 
auf der das Bild sich befindet mit der Umschrift Seneca. Diese 
Münze ist verloren gegangen. WinckeUnaan kaimte fi Büsten des ver- 
meintlichen Seneca, 1745 wurde die schönste dieser Art in Bronze bei 
Uerculanum gefunden. Er wollte aber von der Deutung als Seneca 
nichts wissen, aus Grflnden, die Visconti zu widerlegen suchte. Diese 
Bezeichnung wurde später ziemlich allgemein aufgegeben, als man 1813 
in Rom eine Herme fand mit zwei Köpfen, unter welchen die Namen 
Socratea und Seneca aufgeschrieben stehen. Aber dieser Kopf des 
Seneca gehört einem wohlgenährten Manne an und hat eine kahle 
Stirn, die Namen können später angebracht sein. Hätte man damah 
den Fund der Büste in Köln gemacht, so würde man ihn sicher au 
Gunsten des Seneca verwerthet haben, denn dieselbe Agrippina, die im 
Jahre 50 n. Chr. Killn gegründet hat, hatte den Seneca aus seiner Verban- 
nung von Corsrca zurückgerufen und ihn zum Lehrer ihres Sohnes Nero 
gemacht. Die Sache nahm bald noch eine andere Wendung. Briaio 
machte 1873 eine in Rom entdeckte Marmorbiiate bekannt, welche die- 
selbe Person mit einem Epheukranze um's Haupt darstellt, und sucht« 
nun zu erweisen, dass der Ei)heukranz den lyrischen Dichter verrathe 
und das Bild keinen andern darstellen könne als den beliebten Dichter 
Philetas, der zu Ende des 4, Jahrhunderts v. Chr. lebte und auch von 
den Römern hochgeschätzt war. Er findet, dass die Züge der Büste 
auf den kranklichen asthmatischen Dichter passen. Comparetti aber 
sprach sich infolge seiner Annahme, dass die Villa bei Herculanum, 
wo die Büste gefunden ist, die Villa der Pisonen gewesen sei, dahin aus, 
sie stelle den C. Piso Cäsoninus dar, den sein Gegner Cicero so genau 
geschildert hat. Nach, dem Fundbericht der Kölner Büste, die im Be- 
sitz des Herrn Rcg.-Baumeisters Forst ist, und nach ihrem Aussehen 
ist der Verdacht einer Fälschung ausgeschlossen. Statuen aus Terra- 
cotta in LebensgröBse sind in Pompeji gefunden. Sodann spricht Ge- 
heimrath Schaaffhausen -Qber den Fund von Regenbogenachflssel- 
ohen in der Nähe des Siebengebirges. Diese keltischen Goldmünzen 
haben ihren Namen wohl daher, dass sie nach starken Gewitterregen 
oft gefunden wurden. Viel häufiger sind sie in Siiddeutschland als hei 
uns, zumal im Donaugebiet, zwischen Rhein und Main, aber auch in 
Böhmen, Ungarn, Norditalicn kommen sie vor. In Baiern und Böhmen 
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worden Maseenfiiiide von 1000 Stdck und mehr gemacht. Im Jahre 
1880 wurde ein Fund vim etwa 200 Stück bei Marburg bekannt. Seit 
10 Jahren etwa werden solche von Landleuten auB der Gegend des 
Siebengebirges nach Bonn zum Verkauf gebracht; woher sie kuneD, 
blieb unbekannt. Es ist dem Itedner Relungen, diese Stelle ausfindig 
zu machen. Sie liegt auf einem Thalgehänge des Lanterbachs nach 
Süden, dicht bei dem Dorfe Sticldorfer Hohn und gewährt einen herr- 
lichen Mck auf das Siebengebirge. Nach Cäsar waren die Menapier, 
die am Niederrhein zu beiden Seiten des Stromes wohnten, keltischen 
Stammes. Wie Orts- und Flussnainen zeigen, sassen auch zwischen 
dem Rhein und den Weserzuflüssen keltische Stiimme. Das Gepräge 
der hier gefundenen Münzen soll immer übereinstimmend gewesen sein, 
es ist bei Streber Taf. VII, Fig. 82 abgebildet. Das Triquetrura be- 
ttndet sich auf griechischen Münzen, zumal den lycischen Kleinasiens. 
Hchliemann fand es auf trojanischen Thongefäsaen, Virchow auf 
Reichen in Posen. Die Münzen besteben aus einer Gold- und Sil- 
bermischung, dem Kiektrum. — Hierauf schilderte Ueheimratb 
Nissen in höchst ansprechender Weise die Denkmäler der Via A^^ia 
in Rom, der ersten und schönsten Kunststrasse der Römer, auf deren 
BäSftltpflaster wir noch lange Strecken dahin schreiten kfinnen. Wir 
hier im Nor<len wohnen fern von dem Schauplatz des römischen Lebens. 
Will man die Römer in ihrem Hause sehen, so muss man sie in ihrem 
Vaterlandc aufsuchen. Er sprach zuerst von den Grabmälern des alten 
Adels, zumal von dem der Scipioneu, und deutete aus den Inschriften 
den Geist der damaligen Zeit, in der die grossen Römer an nichts 
anderes dachten als an den Ruhm und die Erweitening des Staates. 
Hier ruht Scipio Barbatus. der 208 Consul war, in einem Sarge aus Pepc- 
rin und neben ihm sein Sohn Lucius Scipio, der Besieger des Antiochas. 
Die Gottesverehrung der Römer beschränkte sich auf den Krds der 
Familie, es gab keine ^osso Gemeinde, keinen herrschenden Glauben 
wie bei andern Völkern. Die römische Jugend lebte unter der Macht 
der Tradition. Im Atrium des Hauses hingen die Wachsmasken der 
Vorfahren, die Augen der Ahnen ruhten auf dem jeweiligen Besitzer. 
Mit grösstem Pomp wurden die Bcgriibnisae der Vornehmen ausge- 
stattet, die uns Polybius geschildert hat Während die gewöhnlichen 
Bürger zur Nachtzeit bei Fackelschein bestattet wurden, bewegte sich 
der Leichenzug jener beim Lichte der Sonne. Die Leiche des Todten 
stand aufrecht in der Toga auf cmem Wagen, es folgten die Ahnen, 
auf Wagen sitzend, durch Lebpnde mit deren Masken und in entspre- 
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chender Tracht dargestellt Die Familie und die Leidtragenden waten 
alle in Grau gekleidet. Ein Schriftsteiler sagt, es lasse sich kein er- 
habeneres Schauspiel denken. Später wurden bei der Grabfeier Fechter- 
spiele eingerichtet, dem alten Glauben entsprechend, dass Menschenopfer 
dem Al^eschiedenen gefallen. Im zweiten Jahrhundert v, Chr. kostete 
ein Kampfspiel bei einer adeligen Leichenfeier nach unserm Gelde eine 
halbe Million. Aus den Grabsohriften, deren der Redner mehrere mit- 
theilt, lässt sich ein treues Bild des häuslichen Lebens, deti Denken»! 
und Fühlens der Römer gewinnen, viele zeugen für Zucht und Sitte 
und eheliche Treue und enthalten den rührenden Ausdruck mensch- 
lichei' Empfindung. Nachdem der Luxus der gewöhnlichen Borger zu- 
genommen hatte, wurde die Grabschrift der Vornehmen einfach, sie 
nannte nur den Namen des Verstorbenen, Mit Beginn unserer Zeil- 
rechnung ging die römische Welt bergab. Im Alterthum war der be- 
ständige Krieg das belebende Element; die Cäsaren waren bestrebt, den 
Weltfrieden herzustellen. In der späteren Zeit wurden die Grabia- 
Schriften sogar in das Gebiet derReclame hereingezogen. Ein geriebener 
Wirth empfiehlt sein Gasthaus in Rom, die Grabinschrift enthält die 
billige Rechnung für einen Reisenden, in der das Heu für das Maul- 
Ihier nicht fehlt. Was den Glauben angeht, so findet man in alter 
Zeit das Leugnen der Unsterblichkeit doch nur bei einer geringen Hiu- 
derheit; im ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung bildet sich eine 
besondere Sorge fttr das Jenseits aus. Es bildeten sich Gesellschaften, 
die ihre Todten gemeinschaftlich begruben oder ihre Asche beisetzten 
in sogenannten Columbarien, sie hatten einen gewissen religiösen An- 
strich. Ks gab solche für die Juden, für dieMithrasdiener und für die 
Christen. Wo die Heiden zur Erinnerung an die Verstorbenen festliche 
Gelage feierten, da versammelten sich die ersten Christen zum Gebet 
und zu frommen Gesängen. In Rom gab es 26 grössere CCmeterien, 
das grösste ist das des hl. Callistus. In den Katakomben hat der 
Unterschied von reich und arm aufgehört, eine kleine Platte nennt nur 
den Namen und das Alter, Oft liegen an einer Wand 6 Todte über- 
einander in den im Tuffe ausgehöhlten Grabnischen. Hier liegen Mil- 
lionen! Man berechnet die Länge sämmtlicher Katakomben Roms auf 
!flO deatsche Meilen. Öch. 
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